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  Ich stehe hier und schaue zu, wie die Wolken hereingezogen kommen. Zornig ballen sie sich zusammen. Grau wie Zinn und schwarz wie Holzkohle, schieben sie sich ineinander, bis keine einzelnen Wolken mehr zu unterscheiden sind, sondern sich an ihrer Stelle eine geschlossene Kuppel gebildet hat. So schwer und tief hängt jetzt diese kalte Masse, dass sie den Strand und den Donner der Brandung erstickt.


  Ich bin allein, dem aufkommenden Sturm ausgesetzt. Er stößt mich zurück und zieht mich gleichzeitig wie ein Magnet an, um mich zu verschlingen.


  Die totale Selbstbeherrschung bedeutet Befreiung. Sie ist mein Schicksal.


  Mein Vater brachte mir bei, wie man den Dämonen in sich freien Lauf lässt, wenn man sie braucht.


  Aber ich brauche sie nicht. Nicht mehr.


  Es gibt nicht nur seinen Weg. Es gibt auch noch andere. Das habe ich inzwischen gelernt.


  ALASTOR KRAYL


  1. KAPITEL


  Unterwelt, im Reich Sutekhs


  Alastor Krayl hob die rechte Fußspitze und stoppte elegant wie ein Profifußballer mit einem teuren, nach Maß gefertigten italienischen Schuh das Runde, das über den Sandsteinboden auf ihn zugerollt kam. Die Kugel war nicht komplett rund. Ein Stumpf ragte wie ein Apfelstiel heraus, wo der Schädel vom Rumpf abgetrennt worden war.


  Die Wunde sah hässlich aus. Es schien, als sei der Kopf vom Körper abgedreht worden, so wie man eine Flasche mit Schraubverschluss öffnet. Das wenige Blut war bereits getrocknet, was darauf hinwies, dass die Enthauptung schon etwas zurücklag. Einen Tag mindestens, vielleicht zwei.


  Der Anblick des kahlen Kopfes mit einem dichten stahlgrauen Haarkranz rief in Alastor zunächst keine Erinnerung hervor. Mit der Sohle drehte er den Schädel auf die Seite und war dann doch überrascht, als er die Gesichtszüge erkannte. Übermäßig breite Stirn, kleine Augen, Habichtsnase.


  „Gahiji.“ Es war Alastors ältester Bruder Dagan, der den Namen voller Abscheu aussprach.


  „Oh, er ist tot?“ Malthus, der zweitälteste, war hinzugetreten.


  „Sieht ganz danach aus“, meinte Alastor trocken.


  Gahijis erster Tod, oder genauer gesagt das Ende seiner sterblichen Existenz, lag bereits zweitausend Jahre zurück. Darauf war er in Sutekhs Reich in der Unterwelt gekommen und hatte hier seine zweite Karriere als Reaper, als Seelensammler, begonnen – die nun offensichtlich ein jähes Ende gefunden hatte. Eine neue gab es für Gahiji nicht. Er war ausgelöscht.


  „Wer von euch war es?“, fragte Alastor seine Brüder, während er sich bückte und den Schädel aufhob. Er hätte Gahiji selbst gern den Kopf von den Schultern gerissen. Das wäre eine angemessene Strafe für den Verrat gewesen, den Gahiji begangen hatte. Aber er hätte den alten Seelensammler nicht getötet, bevor er nicht alles über Lokans Schicksal aus ihm herausgequetscht hätte.


  Alastor, Malthus und Dagan blieb nicht mehr viel Zeit, die Seele ihres ermordeten Bruders Lokan, sein Ka, zu finden. Keiner von ihnen wusste, in welchem Teil des Totenreichs es sich befand. Die Brüder hatten zwar einen übersinnlichen Draht zueinander und spürten selbst auf weite Entfernungen, wenn sich einer von ihnen in Gefahr befand und Hilfe brauchte. Aber zu Lokan war der Kontakt abgerissen.


  „Ich war es leider nicht“, antwortete Dagan tonlos und blickte mit seinen grauen Augen mitleidlos auf den Schädel, den Alastor in der Hand hielt.


  „Und du, Mal?“


  Der andere Bruder schüttelte nur wortlos den Kopf und zuckte die Schultern.


  Es blieb nur noch einer. Alastor wandte sich seinem Vater Sutekh zu, der ein Stück entfernt am anderen Ende des lang gestreckten Raums saß, in dem sie sich in engstem Familienkreis versammelt hatten.


  Sutekh, mächtigster Gott der Unterwelt, auch bekannt als Seth, Set, Seteh, Herr der Wüste, Herr allen Übels, Lord of Chaos, der Doppelt Gewaltige.


  Für die Brüder war er ihr Dad, auch wenn nur Alastor ihn wirklich so nannte. Die anderen zogen es vor, derlei Vertraulichkeiten, selbst wenn sie nur oberflächlich waren, zu meiden. Es schien, als wollten sie damit die Blutsbande zu ihrem Vater leugnen. Mit anderen Worten: Das Verhältnis zwischen Vater und Söhnen war tief gestört.


  Sutekh wirkte vollkommen unbeteiligt. Da er seine äußere Gestalt aussuchen konnte wie andere Leute die Kleider im Schrank, hatte er sich an diesem Tag für die eines jungen ägyptischen Pharaos entschieden. Sein dunkler Teint ging ins Olivfarbene. Der Kajalstrich ließ seine Augen noch dunkler und größer erscheinen. Ein schmaler Bart schmückte sein Kinn, und der in Falten gelegte Kopfschmuck umrahmte sein Gesicht. Sutekhs Aufmachung im traditionellen weißen Königsgewand zeigte, dass sie sich hier nicht zum Vergnügen trafen. Es gab etwas zu besprechen.


  Malthus schaute sich gelangweilt um. „Gibt es eigentlich einen Grund dafür, dass wir uns hier treffen und nicht wie üblich in deinem Audienzsaal?“


  „Gahiji war ein Verräter“, stellte Sutekh fest, ohne die Frage direkt zu beantworten.


  Die Aussage war zweifellos richtig.


  Gahiji war dabei gewesen, als Lokan das auf den Kopf gestellte Isiszeichen, das mit Flügeln und Hörnern versehene Ankh, auf die Brust tätowiert worden war. Es war das Zeichen der erklärten Feindin Sutekhs. Gahiji, dieser Bastard, hatte auch zugesehen, wie Lokan gehäutet und in Stücke gehauen worden war. Möglicherweise hatte er nicht nur zugesehen, sondern war selbst daran beteiligt gewesen. Vielleicht war er sogar derjenige, der das tätowierte Stück Haut von Lokans Brust in einen billigen Plastikrahmen gespannt und Sutekh geschickt hatte, um die Tat zu dokumentieren.


  Bei dem Gedanken krampfte sich Alastor der Magen zusammen. „Du meinst“, sagte er an seinen Vater gewandt, „wenn wir einen Verräter unter uns gehabt haben, könnte es noch weitere geben?“


  „So ist es.“


  Der Raum war schmal, lang gezogen und von dicken Sandsteinwänden umgeben. Es gab keine Fenster, nur eine einzige Tür aus schwerem Holz und somit nicht die kleinste Ecke, in die sich ein Lauscher hätte verkriechen können.


  „Ich verstehe“, meinte Malthus spöttisch. „Wir befinden uns hier gewissermaßen unter der ‚Glocke des Schweigens‘.“


  Sutekh, der nicht den geringsten Sinn für Humor hatte, reagierte nicht auf die Anspielung auf die alte Fernsehserie. „Man ist sich nirgends mehr sicher“, sagte er und sah seine Söhne der Reihe nach an, wobei es den Anschein hatte, als verweilte sein Blick einen winzigen Moment länger auf Dagan als auf den anderen. „Und man kann keinem Einzigen trauen“, fügte Sutekh hinzu.


  „Wolltest du damit etwas Bestimmtes andeuten?“, erkundigte sich Dagan ungerührt.


  Alastor trat zwischen die beiden, um einen Streit im Keim zu unterbinden. Denn allen war klar, worauf Sutekh anspielte. Er missbilligte Dagans Verbindung mit Roxy Tam. Alastor dachte anders über diese Beziehung. Insgeheim beneidete er seinen Bruder sogar darum, dass er mit Roxy sein Glück gefunden hatte. Romantik, echte, tiefe Gefühle – Dinge, die man sich im Zusammenhang gerade mit Dagan kaum vorstellen konnte. Im Gegensatz zu ihm war Alastor in einer behüteten, liebevollen Atmosphäre aufgewachsen. Alastor waren romantische Regungen durchaus nicht fremd, schließlich war er noch als Mensch unter Sterblichen gewandelt – bevor er erfahren hatte, was und wer er in Wirklichkeit war, nämlich ein Seelensammler und Sohn Sutekhs. Mit menschlichen Gefühlen wie Liebe und Zärtlichkeit hatte Alastor schon lange nichts mehr im Sinn. Aber er freute sich für Dagan.


  „Gahiji hat uns alle getäuscht“, sagte Alastor und sah Sutekh an. „Aber er war dein Mann, dein engster Vertrauter seit fast zweitausend Jahren.“ Alastor wollte nicht einsehen, dass sein Vater so tat, als wären alle anderen für den Verrat verantwortlich, nur er selbst nicht.


  Sutekh schien die Bemerkung überhört zu haben. Die eisige Atmosphäre, die sich plötzlich um ihn herum ausbreitete, verriet jedoch seinen Ärger.


  „Du weißt, dass du dich auf uns verlassen kannst. Wir sind deine Söhne“, fuhr Alastor unbeirrt fort. „Auch wenn“, und er warf Dagan einen Seitenblick zu, „dir manches an uns nicht passt.“


  Malthus blickte nachdenklich auf Gahijis Kopf. „Und wie soll es jetzt weitergehen?“


  „Genauso wie bisher“, antwortete Dagan. „Wir müssen uns darum kümmern, was mit Lokan geschehen ist, wo wir ihn finden und wer für seine Ermordung verantwortlich ist.“


  Nichts wünschte sich Alastor mehr, als die Mörder seines Bruders in die Finger zu bekommen. Er würde es diesen verdammten Schweinen heimzahlen. Gerade Lokan war er das schuldig, denn der hatte ihm ein ums andere Mal aus der Patsche geholfen, wenn es brenzlig geworden war.


  „Wir müssen, verflixt noch mal, einen Gang zulegen“, meinte Alastor bitter. „Jede Information, jedes Gerücht, und sei es noch so unsicher, kann wichtig sein. Wir sollten uns größter Aufmerksamkeit befleißigen.“


  „Befleißigen?“, wiederholten Dagan und Malthus wie aus einem Munde.


  „Das ist aber ein schönes Wort. Wo hast du das denn aufgeschnappt?“, fragte Dagan. Malthus prustete vor Lachen.


  „Ihr könnt mich mal“, erwiderte Alastor.


  Sutekh hatte den Wortwechsel unbewegt wie immer verfolgt. Dennoch spürte Alastor, dass sich sein Interesse regte.


  „Ihr zankt euch?“, fragte Sutekh verwundert.


  „Na klar. Oft und gerne.“


  „Aber das scheint euch zu amüsieren.“


  „Das ist der Clou dabei.“


  Es kam sehr selten vor, dass Sutekh seine Söhne zusammen sah, und so hatte er nur wenig Gelegenheit mitzuerleben, wie sie miteinander umgingen. Alastor vermutete, dass sein Vater sie bewusst einzeln zu sich rief, weil ihn die menschliche Seite ihrer Regungen, ihr sterbliches Erbe, verwirrte, das heißt, wenn er überhaupt so etwas kannte wie Verwirrung. Schwierig zu beurteilen.


  „Möchtest du das hier zurückhaben?“


  Alastor warf seinem Vater Gahijis Kopf zu, den dieser blitzartig auffing, so schnell, dass das menschliche Auge der Bewegung nicht hätte folgen können. „Was hast du von ihm erfahren, bevor du ihn getötet hast?“


  „Ich habe ihn nicht getötet“, antwortete Sutekh. Alastor und seine Brüder sahen einander fragend an. „Gahijis Kopf ist mir anonym zugesandt worden. Und da ich an seinem Hinscheiden nicht beteiligt war, hatte ich auch keine Gelegenheit, ihm vorher irgendwelche Fragen zu stellen. Auch seine Schwarze Seele wurde genommen, bevor das hier“, er hielt den Kopf in die Höhe, sodass Gahijis gebrochener Blick auf die drei Söhne gerichtet war, „eintraf. Nicht einmal eine Notiz lag dabei.“


  „Kein Geschenkpapier, keine hübsche Schleife?“, fragte Malthus höhnisch.


  „Und wer hat das abgegeben?“, hakte Alastor nach. Das war die entscheidende Frage.


  „Das weiß ich nicht.“


  Eine Weile herrschte ratloses Schweigen. Sutekh wusste für gewöhnlich alles, was in seinem Reich vorging. Niemand hatte es je geschafft, in sein Territorium vorzudringen, ohne dass er es gemerkt hätte. Da es also so gut wie unmöglich war, dass jemand, der nicht hierher gehörte, den Kopf abgeliefert hatte, sprach alles dafür, dass es in Sutekhs Gefolgschaft tatsächlich weitere Verräter gab, genau wie Sutekh vermutete.


  Gahiji hatte sich zuerst verdächtig gemacht, als er versucht hatte, Roxy, Dagans Gefährtin, zu töten. Nach und nach war dann herausgekommen, dass er an dem Plan zu Lokans Ermordung beteiligt gewesen war. Unklar war bislang, welche Rolle er dabei gespielt hatte. War er der Anstifter des Unternehmens gewesen oder bloß ein Handlanger? Dass jetzt sein vom Körper abgetrennter Kopf hier war, machte deutlich, dass hinter dem Mord noch jemand anderes stand. Jemand, der weit mächtiger war als Gahiji, mächtig genug, um zwei Seelensammler zu töten. Auch mächtig genug, um Lokans Überreste vor Sutekh und seinen Söhnen zu verbergen. Offenbar sollte verhindert werden, dass der vierte Sutekhsohn wieder ins Leben zurückgeholt wurde.


  Wenn Gahiji den Mord also nicht angezettelt hatte, wer war es dann gewesen?


  2. KAPITEL


  Burlington, New Jersey


  Als Naphré Kurata die Lounge des Nachtklubs verließ, wäre es fast zum Zusammenstoß gekommen. Schwungvoll hatte sie die Tür aufgestoßen und sie fast einem eintretenden Gast ins Gesicht geschlagen.


  In ein Gesicht, das Naphré sofort auffiel. Kantige Züge, honigblondes, korrekt geschnittenes Haar, glatt rasiertes, markantes Kinn. Zusammen mit dem maßgeschneiderten dunklen Anzug und den auf Hochglanz polierten, teuren Halbschuhen war er bemerkenswert elegant. Naphré hatte jedes Detail registriert. Reine Gewohnheit. In ihrem Job konnte eine gute Beobachtungsgabe darüber entscheiden, ob man mit einer Kugel im Kopf aufwachte oder nicht.


  In diesem Fall war es allerdings nicht allein die professionelle Routine. Etwas an ihm zog Naphrés Blick unwiderstehlich an. Und es fiel ihr schwer, wieder wegzuschauen.


  Der Fremde sah sie flüchtig an, trat ein Stück zur Seite und hielt ihr dann die Tür auf. Ebenfalls ein interessantes Detail. Dieser Laden hier war nicht gerade ein Ort feinster Umgangsformen. Für den Mann schien die höfliche Geste jedoch eine Selbstverständlichkeit zu sein.


  Naphré senkte den Blick und ging schnell an ihm vorbei. Sie wollte seine Aufmerksamkeit nicht auf sich ziehen. Auch das gehörte zu den Grundregeln ihres Berufs: andere so genau wie möglich beobachten, ohne selbst wahrgenommen zu werden.


  Ein weiterer Mann folgte dem höflichen Fremden. Er war ähnlich gut gebaut, hatte dunkles Haar und trug einen schweren Platinohrring. Naphré dachte noch, dass Männer von diesem Aussehen es eigentlich gar nicht nötig hatten, in solche Etablissements zu gehen. Aber das war lächerlich. Die unterschiedlichsten Männer gingen aus den unterschiedlichsten Gründen in Strip-Lokale. Genauso arbeiteten hier sehr verschiedene Mädchen. Einige taten es nur, um sich das Geld für den nächsten Schuss zu verdienen.


  Als sie neben einem Wagen auf dem Parkplatz stehen blieb, warf Naphré noch einmal einen raschen Blick zurück. Auch dem Mann, der hinter ihm ging, hielt der Blonde die Tür auf und ließ ihm den Vortritt. Erstaunlich gute Erziehung. Der Dunkelhaarige sah zwar auch gut aus, aber der Blonde faszinierte Naphré mehr. Plötzlich trafen sich ihre Blicke. Und für eine Sekunde war es wie ein Wiedererkennen, ein ganz merkwürdiges Gefühl.


  Natürlich konnte es das nicht sein. An eine Begegnung mit diesem Mann hätte Naphré sich garantiert sofort erinnert. Schnell wandte sie sich ab.


  Als sie sich noch einmal verstohlen umsah, waren er und sein Begleiter bereits durch die Tür hineingegangen.


  Einen Augenblick lang dachte Naphré darüber nach, ob der Fremde wohl ein übernatürlicher oder ein gewöhnlicher Sterblicher war. In dem Nachtklub verkehrten Leute beider Kategorien. Sie hatte keine besondere Schwingung bei dem Mann wahrnehmen können. Dabei hatte sie dafür einen sehr feinen Sinn.


  Schließlich zuckte Naphré die Schultern. Was ging es sie an? Sie stieg in den Wagen, der auf dem Parkplatz auf sie gewartet hatte, und setzte sich auf den Beifahrersitz.


  „Na, bist du auf eine Eroberung aus, Naph?“, fragte der Mann am Steuer.


  „Du solltest mich besser kennen, Butcher“, entgegnete sie.


  „Sicher.“ Butcher gab ein asthmatisches Lachen von sich.


  Naphré griff unter ihre Jacke, zog das braune Kuvert hervor, das Mick ihr im Klub gegeben hatte, und warf es auf den Sitz zwischen ihnen. Der Umschlag war prall mit Banknoten gefüllt.


  „Hast du nachgezählt?“


  Sie legte den Sicherheitsgurt an. „Was stellst du neuerdings für bescheuerte Fragen?“


  Wieder lachte Butcher. „Wo soll es hingehen?“


  „Ashton Memorial Park, Whitby. Morgen Abend. Mick meint, es müsse dort zwei offene Gräber zur Auswahl geben, vielleicht sogar mehr.“


  Butcher brummte zustimmend und ließ den Motor an. „Hat Mick sonst noch etwas gesagt?“, fragte er, ohne Naphré anzusehen.


  „Dass du ihm eine Flasche Scotch schuldest, wenn die Sache gelaufen ist. Außerdem hat der Kunde wohl gesagt, dass du über die Zielperson alle Informationen hast, die du brauchst.“


  „Das ist korrekt“, meinte er und fügte nach einer Weile nachdenklich hinzu: „Die habe ich in der Tat.“


  „Darf ich vielleicht auch etwas darüber erfahren?“ Im Grunde war es nicht notwendig, dass Butcher ihr Einzelheiten erzählte. Das hier war sein Job. Naphré war nur zur Unterstützung dabei. Trotzdem wäre es ihr lieber gewesen zu wissen, worum es ging. Denn bei dieser Art von Jobs hatte sie mehr Skrupel als ihr Partner.


  Butcher schien ihre Gedanken zu erraten. „Es geht nicht gegen deine Regeln, Naph, wenn du das meinst. Die Zielperson ist ein Killer.“


  „Fein.“ Ganz so fein auch wieder nicht, dachte Naphré. Schon eigenartig, wie das Schicksal so spielt. Genau das, wovor sie davongelaufen war, hatte sie wieder eingeholt.


  „Oh, was für ein Hintern!“ Malthus’ bewundernde Worte gingen fast in der dröhnenden Musik unter, die aus dem Klub drang.


  Alastor, der annahm, dass sein Bruder die junge Frau meinte, die eben an ihnen vorbeigerauscht war, drehte sich an der Tür noch einmal um. Als sie ihn im Vorübergehen fast gestreift hatte, war ihm ihre auffallend hübsche Figur keineswegs entgangen – die langen, schlanken Beine in den engen Jeans und eben die reizvolle Rückenansicht.


  Für eine oder zwei Sekunden hatten sich ihre Blicke getroffen. Als sie in einen Wagen gestiegen war, während Alastor noch an der Tür verharrt hatte. Nicht allein ihre Figur, auch ihr Gesicht war ausgesprochen hübsch – nein, mehr als das: schön. Dunkle Augen, langes, dunkles Haar, volle, sinnliche Lippen. Schnell hatte sie sich abgewandt und die Tür zugeschlagen.


  Alastor zögerte. Sollte er …? Was? Zu ihr laufen und sie nach ihrer Telefonnummer fragen? Das wäre Malthus’ Stil gewesen, nicht seiner. Alastor schüttelte den Gedanken ab und betrat den Klub.


  Malthus grinste ihn an. „Nun sag doch selbst.“ Mit der Hand deutete er auf den Hintern, den er gemeint hatte.


  Alastor sah hin und wünschte sich im gleichen Augenblick, er hätte es nicht getan. Es war widerlich.


  Am Bühnenrand erhob sich wie ein aufgehender Vollmond ein Halbrund wabernden, weißen Fleisches, das aus einer schmierigen Jeans herausragte, die so weit heruntergerutscht war, dass man mehrere Zentimeter weit eine behaarte Spalte sehen konnte. Der Mann, dem dieses Körperteils gehörte, war vom Sitz aufgesprungen und reckte sich mit Oberkörper und ausgestreckten Armen auf die Bühne. Dort stellte eine Tänzerin ihren Körper mit erstaunlicher Gelenkigkeit im zuckenden Licht zur Schau. Geschickt hielt sie sich knapp außerhalb der Reichweite ihres Bewunderers.


  „Oh Scheiße, Malthus“, sagte Alastor, „musstest du mir das zeigen? Diesen Anblick wird man doch wochenlang nicht wieder los.“


  Malthus wollte sich ausschütten vor Lachen.


  Es mussten Übernatürliche anwesend sein. Aber wo steckten sie? Alastor hatte es schon draußen gespürt, und das Gefühl hatte sich deutlich verstärkt, seit sie den Klub betreten hatten. Aufmerksam sah er sich um. Im Lokal waren wenige Gäste. Außer der Gruppe, die von dem widerlichen Dicken angeführt die Bühne belagerte, hielten sich zwei Jünglinge im Raum auf. Sie saßen an einem der runden Tische und gaben sich große Mühe, nicht aufzufallen. Alastor hätte gewettet, dass sie noch minderjährig waren. In einer dämmrigen Ecke saß ein alter, einsamer Zecher, vor dem bereits drei leere Gläser standen, als er das vierte in der Hand hielt und trank. Die Bedienung hinter der Bar war nicht zu entdecken. Der Barmixer saß auf einem hohen Hocker und blätterte gelangweilt in einem Motorrad-Magazin. Keine dieser Personen hatte etwas mit übernatürlichen Kräften zu tun. Dennoch nahm Alastor unverkennbare Schwingungen wahr.


  Auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte er zwei schmale Korridore, die von der Lounge abgingen. „Ruheräume“ stand über dem einen Durchgang, „Nur für Personal“ über dem anderen.


  „Sind wir eigentlich aus einem bestimmten Grund hier?“, fragte er seinen Bruder. Er wäre am liebsten sofort wieder gegangen. Wenn Malthus sich unauffällig umsehen will, hätte er lieber allein kommen sollen, dachte Alastor, während er sein verzerrtes Spiegelbild hinter dem Flaschenregal der Bar betrachtete. Er war hier so unauffällig wie ein Ketchupfleck auf einem weißen Hemd.


  „Ja“, antwortete Malthus.


  „Aber nicht wegen der da, oder?“ Alastor machte eine Kopfbewegung zur Bühne.


  Die Stripperin war eine Schönheit von einer Klasse, die man in diesem Schuppen nicht erwartet hätte. Alastors anfänglicher Verdacht verdichtete sich. Diese Frau verfügte ohne Zweifel über noch andere Qualitäten als über körperliche Reize.


  Lasziv lächelnd warf die Tänzerin ihr langes blondes Haar zurück und hockte sich mit einer eleganten Bewegung auf die Fersen, wobei sie die Knie gespreizt hielt. Ihr Bewunderer streckte sich noch weiter und wedelte dabei mit einem Geldschein. Die anderen am Tisch johlten. Einer seiner Kumpane hatte sich jetzt ebenfalls erhoben. Er hielt eine Dollarnote zwischen den Zähnen und schüttelte den Kopf dabei wie ein Hund, der einen Knochen im Maul hat.


  Während Alastor das Geschehen auf der Bühne weiter beobachtete, nahm er einen englischen Karamellbonbon aus der Hosentasche, wickelte ihn aus und steckte ihn sich in den Mund. Die Stripperin robbte auf allen vieren an den fetten Gast heran, holte sich den Geldschein und gewährte dem Spender dafür die Gunst, ihn mit ihrer blonden Mähne zu streifen. Für den unvoreingenommenen Betrachter war es eine ganz alltägliche Szene: Ein hässlicher Mann zahlte dafür, einen kurzen Augenblick lang eine attraktive Frau berühren zu dürfen.


  Alastor sah etwas anderes darin. „Sieht aus, als wäre dieser Laden nicht ausschließlich auf Striptease spezialisiert.“


  Malthus nickte. „Hast du noch ein Toffee? Mir sind die Süßigkeiten ausgegangen.“


  Wieder griff Alastor in die Hosentasche und bot Malthus eins an. Der eigenartige Stoffwechsel ihrer halb sterblichen, halb unsterblichen Natur brachte es mit sich, dass ihr Körper täglich nach einer beträchtlichen Dosis Zucker verlangte. Wenn die Krayl-Brüder den Bedarf nicht unterwegs mit Süßigkeiten deckten, tranken sie Honig oder nahmen esslöffelweise einfachen Haushaltszucker zu sich. Nicht sehr angenehm, aber unvermeidlich.


  „Meinst du … sie ist ein Sukkubus?“ Nachdenklich betrachtete Alastor, was auf der Bühne vor sich ging.


  „Du sagst es. Würde dich das nicht reizen?“


  „Nein, danke. Kein Bedarf.“ Alastor konnte sich etwas Angenehmeres vorstellen, als sich mit einem Dämon einzulassen, der versuchte, einem die Lebenskräfte auszusaugen.


  Malthus grinste. Gegen seinen dunklen Dreitagebart schienen seine Zähne noch weißer zu strahlen. „Man muss alles mal ausprobiert haben.“


  Typische Malthus-Bemerkung. Er war ein Chamäleon. Seit Jahrhunderten probierte er die technischen Errungenschaften, die Moden, Musik oder Sprachen aus, die die Menschheit entwickelte.


  Alastor war da wählerischer. Er war das Produkt der Erziehung seiner sterblichen Zieheltern und in der Welt der schönen Künste und des Fünfuhrtees aufgewachsen. Er schätzte eine gepflegte Konversation ebenso sehr wie maßgeschneiderte Anzüge und hielt auch jetzt noch an diesen Vorlieben fest. Er war durch und durch ein Gentleman und konnte – und wollte – das auch nicht leugnen.


  Vor etwa dreihundert Jahren nach irdischer Zeitrechnung hatte Sutekh mit drei verschiedenen sterblichen Frauen vier Söhne gezeugt, um seine Macht unter den Menschen zu mehren. Nur Alastor und Dagan hatten dieselbe Mutter. Aber Sutekh hatte seine Söhne getrennt voneinander aufwachsen lassen. Dagan hatte er bei sich in der Unterwelt behalten, die anderen drei, Alastor, Malthus und Lokan hatte er von sterblichen Eltern aufziehen lassen. Nicht zuletzt hatte er mit diesem Experiment herausfinden wollen, welcher seiner Söhne der stärkste war.


  Auf diese Weise war England Alastors Heimat geworden. Er war in dem Wissen aufgewachsen, dass er einen Adelstitel erben würde. Die Menschen, die er für seine Eltern gehalten hatte, waren alt genug gewesen, dass sie seine Großeltern hätten sein können. Seine älteste Schwester war fast zwanzig gewesen, als er noch in den Windeln gelegen hatte. Ihm hatte es an nichts gefehlt. Er war in einer Schar von weiblichen Verwandten als einziger männlicher Nachkomme umsorgt und umhegt worden.


  Bis Sutekh eines Tages wie ein Sturmwind in diese Idylle eingebrochen und Alastor aus seinem wohlbehüteten, privilegierten Leben gerissen hatte. Vom Gipfel der menschlichen Gesellschaft war er in die Tiefen der Unterwelt abgestürzt. Dort hatte er schließlich seine Brüder Dagan, Malthus und Lokan kennengelernt. Letzten Endes hatten sie ihm geholfen zu überleben – und ihn davor bewahrt, in Hoffnungslosigkeit und Bitternis zu versinken.


  Inzwischen hatte sich der Mann vor der Bühne wieder aufgerichtet und blickte nun triumphierend in die Runde seiner Kumpane. Er hatte glatt zurückgekämmtes Haar und buschige Augenbrauen. Für eine Sekunde sah Alastor ihm in die Augen – und bis in die Seele hinein. Was er dort sah, ließ ihn lächeln, so schwarz sah es darin aus.


  „Das war’s dann wohl für ihn. Schätze, sie wird ihn sich heute zum Abendbrot einverleiben.“


  „Sieht so aus.“


  „Jammerschade um so eine schöne Schwarze Seele.“ Der Mann musste jahrelang Niedertracht und Gemeinheit auf sich geladen haben, so sehr starrte seine Seele vor Schmutz. „Meinst du nicht, man könnte unsere Freundin dazu überreden, ihn mir zu überlassen? Ich wäre mal wieder dran, einen Job zu machen.“


  „Immer diensteifrig, unser Alastor. Ja, ja, Arbeit macht das Leben süß …“


  „… und Dad glücklich.“ In Sutekhs Diensten stand eine ganze Armee von Seelensammlern, in der seine Söhne, die die Prinzen im Reich waren, natürlich eine besondere Position innehatten. Unter den Sterblichen fuhren die Seelensammler ihre Ernte ein, um Sutekhs unersättlichen Hunger nach Schwarzen Seelen zu stillen. Die menschlichen Seelen waren gewissermaßen die „harte Währung“ der Unterwelt. Zwar mischten die Unterweltler auch bei allen möglichen anderen Geschäften mit, denen die Sterblichen auch nachgingen – Drogen, Prostitution, Waffenhandel. Letztendlich ging es aber vor allem um die Seelen.


  „Wir sind einzig dazu da, Sutekh glücklich zu machen.“ Malthus sah Alastor prüfend aus seinen hellen grauen Augen an. „Ich würde übrigens nicht empfehlen, Lillith das Abendessen wegzunehmen. Sie kann ziemlich unausstehlich werden, wenn sie Hunger hat. Wer ihr die Beute wegschnappt, muss den Verlust persönlich ersetzen.“


  „Wer sagt das? Steht das in der Hausordnung?“, fragte Alastor amüsiert.


  „Ihre Regeln.“ Malthus zuckte die Schultern. „Du kennst mich. Ich kenne, was Klauen angeht, überhaupt keine Skrupel. Aber in diesem Fall würde selbst ich lieber Abstand davon nehmen.“


  Skrupel kannte Malthus tatsächlich nicht. Er war mehr Pirat und Freibeuter als alles andere. So war er immer schon gewesen. Er liebte die Musik laut, die Drinks hart und Frauen feurig. Und er dachte nicht daran, für etwas zu bezahlen, das er auf andere Art umsonst bekommen konnte, ob es nun mit dem Gesetz konform ging oder nicht.


  „Na schön, wenn du meinst, halte ich mich eben daran. Aber sag mir endlich, was wir hier wollen. Sonst bin ich weg.“


  „Informationen, was sonst?“, antwortete Malthus finster. „Ich habe einen Hinweis auf jemanden, der Lokan in jener Nacht gesehen haben könnte.“


  In jener Nacht. In jener verhängnisvollen Nacht, in der Lokan in eine Falle gelockt und ermordet worden war. Alastor unterdrückte seine Wut und seine Trauer darüber. Er durfte sich keine Blöße geben. Er brannte darauf, den- oder diejenigen zu finden, die verantwortlich waren, und es ihnen heimzuzahlen. Er hatte sich vorgenommen, so Rache zu nehmen, dass er es möglichst lange genießen konnte, kein kurzes, blutiges Gemetzel, sondern präzise, kalkulierte Einschnitte, die die Prozedur in die Länge zogen.


  „Schau mal“, sagte Malthus plötzlich. „Ich glaube, die Party geht los.“


  Aus einem Zimmer am Ende des Korridors, über dem das Schild „Nur für Personal“ hing, kam die Kellnerin, ein junges, hübsches Ding, die nichts weiter trug als eine schwarze Fliege um den Hals, schwarze Stilettos und einen Rock, der so kurz war, dass er mehr preisgab als verhüllte. Alastor vermutete, dass bei ihren runden Brüsten, deren Spitzen von zwei Glitzersternen verdeckt waren, die kosmetische Chirurgie etwas nachgeholfen worden hatte.


  In dem kurzen Augenblick, da die Tür zum Hinterzimmer geöffnet war, erspähte Alastor den Rücken einer Frau, über den glattes, langes Haar fiel. Obwohl das Mädchen sich beeilte, die Tür hinter sich zu schließen, hatte er das Gefühl zu wissen, was dort vor sich ging und wen sie hier treffen wollten.


  „Bingo“, meinte Malthus leise, wobei offenblieb, ob er das Mädchen oder die Szene im Hinterzimmer meinte.


  Das Mädchen stutzte, als es die beiden Krayl-Brüder erblickte. Mit einem freundlichen Lächeln, das seine strahlend weißen Zähne zeigte, winkte Malthus sie heran und flüsterte Alastor zu: „Es würde helfen, wenn du nicht so ein miesepetriges Gesicht machst. Sonst macht sie sich vor Angst gleich in die Hose und wir erfahren überhaupt nichts.“


  Alastor, dem gar nicht aufgefallen war, dass er seine schlechte Laune so deutlich zeigte, bemühte sich, dem Wunsch nachzukommen.


  Das Mädchen wiegte sich in den Hüften, als es zu ihnen kam, und betrachtete Malthus mit unverhohlenem Interesse. Nach einer knappen Begrüßung begann Malthus sogleich mit seinen Vorbereitungen, um dem Mädchen etwas über die Party in den hinteren Räumlichkeiten zu entlocken. Er beherrschte die gesamte Klaviatur, wusste genau, wie man eine Frau um den Finger wickelte. Und tatsächlich hatte er sie bald so weit, dass sie immer zutraulicher wurde. Sie kicherte und klimperte mit den Wimpern. Es fehlte nur noch, dass sie anfing zu schnurren und sich an ihm zu reiben.


  Alastor war diese Methode zu zeitraubend. Er holte einen Hunderter aus der Tasche, faltete ihn sorgfältig längs in der Mitte und klemmte ihn zwischen Zeige- und Mittelfinger. Die Augen der jungen Frau blitzten auf, als sie die Banknote bemerkte. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  „Du kannst den Typen da hinten mal sagen, dass es hier noch zwei Gäste für ihre Party gibt“, erklärte Alastor.


  „Da ist keine Party“, versicherte das Mädchen ihm ein wenig zu eilfertig. „Hinten ist niemand. Ich wollte nur eben …“


  „… die Kakerlaken füttern?“ Alastor knisterte mit dem Geldschein, und die Kleine biss sich nervös auf die Unterlippe.


  Er ließ sie einen Moment nachdenken, wies mit einem Kopfnicken in Richtung Bühne und sagte an Malthus gewandt: „Denkst du, dass Lillith uns dazwischenfunkt?“


  Sein Bruder schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Sie ist im Augenblick mit etwas anderem beschäftigt. Solange wir sie nicht stören oder den Laden auseinandernehmen.“ Malthus fragte die Bedienung: „Sind die da hinten die Schützlinge deines Chefs, oder hat er den Typen die Räume nur vermietet?“


  „Vermietet“, kam die Antwort, begleitet von einem besorgten Blick auf den Hundertdollarschein.


  „Möchten Sie uns nicht mit den Herrschaften bekannt machen? Aber wir brauchen Sie auch nicht zu bemühen.“ Alastor schloss die Finger zur Faust, in der der Geldschein verschwand. „Wir können uns auch selbst vorstellen.“


  Die Kleine war sichtlich in Nöten und blickte abwechselnd auf Alastors Hand, in der der Schein steckte, und zur Tür des Hinterzimmers. Man hätte fast hören können, wie es in ihrem Kopf arbeitete. „Die da drinnen …“, stammelte sie, „mögen keine Gesellschaft von Fremden. Und … die haben Kanonen.“


  „Die Kanonen machen uns nichts aus. Wir sind auch keine Fremden.“ Alastor schaute sie scharf an. „Ein kluges Mädchen würde uns dorthin führen, ein paar Dollar dabei machen und dann schnell wieder verschwinden.“ Er ließ eine Ecke der Hundertdollarnote zwischen den Fingern zum Vorschein kommen. „Du bist doch ein kluges Mädchen, oder?“


  Unwillkürlich wich sie ein Stück zurück und trat näher zu Malthus, als suche sie Schutz bei ihm. Der lächelte milde und meinte: „Mein Bruder hat recht. Wir sind keine Fremden.“ Er nahm Alastor den Geldschein ab und steckte ihn der jungen Barfrau in den Bund ihres kurzen Rocks, wobei er sich Zeit ließ und die Hand nicht gleich zurückzog.


  Alastor grinste, während er die beiden beobachtete. „Ich würde sagen, wir sind eher so etwas wie Blutsverwandte.“


  Das Mädchen starrte ihn an eine Zeit lang an, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und murmelte: „Hier entlang.“


  Sie folgten ihr. Auf dem Korridor war das Dröhnen der Musik erträglicher. Vor der besagten Tür blieb das Mädchen kurz stehen. Es zögerte, dann klopfte es zweimal an, steckte den Kopf durch den Türspalt und rief halblaut: „Besuch.“ Im nächsten Augenblick eilte sie mit raschen, kleinen Schritten den Flur hinunter und machte sich aus dem Staub.


  „Geschlossene Gesellschaft“, bellte eine unfreundliche Stimme. „Wer immer es ist, soll sich zum …“


  Die letzten Worte des Satzes erstarben, als Alastor die Tür aufstieß und mit Malthus eintrat. In der Mitte des Raums stand ein rechteckiger Holztisch, an dem drei Männer und eine Frau saßen, die im Gegensatz zu den anderen nicht zu den Sterblichen zählte.


  Einer der Männer war erregt aufgesprungen, sodass der Stuhl hinter ihm umgekippt und die Lehne krachend auf den Boden geschlagen war. Er griff in die Innentasche seines Jacketts. Aber die Frau legte ihm beruhigend ihre schwarze Klaue auf den Arm und sagte nur leise: „Nein.“


  Die Sterblichen in der Runde konnten in ihr nichts anderes erkennen als eine bemerkenswert schöne, zierliche Frau mit langem schwarzem Haar, das ihr glatt auf den Rücken fiel. Alastor hingegen schaute hinter die schöne Fassade. Er sah zwei Reihen spitzer Haifischzähne zwischen ihren Lippen und eine Haut, die wie kostbares, weiches, burgunderrot gegerbtes Leder aussah.


  Hatte die Tänzerin vorn auf der Bühne schon eine gewisse übernatürliche Ausstrahlung, diese Frau hier erklärte vollends, warum Alastor schon auf dem Parkplatz die aufgeladene Atmosphäre gespürt hatte, durch sich die Übernatürlichen verrieten. Sie war ein Feuerdämon, eine von Xaphans Bräuten. Vielleicht vor Jahrhunderten schon hatte dieses Wesen seine Seele an den Unterweltfürsten verkauft.


  Die Männer in der Runde waren gewöhnliches Halbwelt-Fußvolk, das sich im Dunstkreis der Unterweltler herumtrieb, immer in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit der Mächtigen der Totenreiche auf sich zu ziehen und ihre Gunst zu gewinnen, um in deren erlauchten Kreis aufgenommen zu werden. Alastor fragte sich, ob auch nur einer von ihnen einen Schimmer davon hatte, welchen Preis er dafür im Ernstfall bezahlen musste – einen Preis, den die Xaphan-Braut bereits gezahlt hatte.


  Für einen Trip in die Unterwelt gab es für einen Sterblichen keine Rückfahrkarte. Und selbst für die Mächtigen der Unterwelt war die Grenze zwischen dem Reich der Menschen und dem Totenreich nicht ohne Weiteres zu überwinden. Es galt die Regel: Je mächtiger eine Gottheit im Totenreich war – Götter wie Sutekh, Osiris, Hades oder Izanami –, desto unbeweglicher waren sie. Deshalb waren sie auf Emissäre angewiesen, um untereinander zu verkehren. Es war ein im Grunde sinnvoller Umstand, der eine mehr oder weniger friedliche Koexistenz unter den eifersüchtigen und jähzornigen Gottheiten gewährleistete. Sie hatten die Unterwelt unter sich aufgeteilt wie Mafiafamilien ihre Einflusssphären in einer Großstadt. Sechstausend Jahre war auf diese Weise ein Waffenstillstand aufrechterhalten worden. Aber jetzt war er ernsthaft bedroht. Der Mord an Sutekhs Sohn Lokan schrie nach Vergeltung, und selbst wenn Sutekh sich mit seiner Rache Zeit ließ, würde er sich nicht davon abbringen lassen, die Schuldigen zu finden und zu vernichten. Das war genug Zündstoff, um einen verheerenden Krieg zu entfesseln. Und genau darin schien die Absicht der Hintermänner des Attentats zu liegen.


  „Hallo, Naamah“, begrüßte Alastor die Xaphanbraut. Sie war ihm keine Unbekannte. Denn als sein Bruder Dagan an der Seite seiner Roxy gegen die Feuerdämonen gekämpft hatte, waren sie sich schon einmal begegnet. Da die Xaphanbräute damals schmachvoll den Rückzug hatten antreten müssen, war es gut möglich, dass diese, immerhin Lieblingsgespielin des Unterweltgottes Xaphan, immer noch nicht besonders gut auf Alastor zu sprechen war.


  „So sieht man sich wieder“, erwiderte sie schnurrend und strich sich in einer betont lässigen Geste eine lange, seidige Strähne ihres schwarzen Haars zurück.


  „Ach, man kennt sich?“ Malthus war sichtlich überrascht. „Nicht, wie du denkst“, antwortete Alastor.


  „Wir haben … Förmlichkeiten ausgetauscht“, fügte die Xaphanbraut hinzu.


  „So kann man es auch nennen. Genauer gesagt haben Dagan und ich dieser jungen Dame und ihren Freundinnen auf die Finger geklopft, als sie versucht haben, Roxy zu grillen.“


  „Was ich wirklich gern getan hätte, wäre mir nicht jemand dazwischengekommen.“


  Alastor hatte keine Lust, sich länger bei diesem Thema aufzuhalten. Er schaute sich um und sah neben den Pokerkarten und den Gläsern eine geöffnete Flasche Single Malt Whisky auf dem Tisch stehen. „Reichlich teurer Stoff für diese Spelunke.“ Dann schaute er in die Runde. „Gibt einen Grund zum Feiern?“


  „Was willst du hier, Reaper?“, fauchte Naamah.


  „Reaper? Kennst du diesen Typen?“, fragte ein Mann verdutzt, der aufgesprungen war.


  „Wir wollen nur ein paar Auskünfte“, erklärte Malthus. Alastor überließ ihm das Reden. Es war schließlich auch seine Idee gewesen, hierher zu kommen.


  „Auskünfte? Vielleicht können wir ja einen Deal machen“, schlug der Feuergeist vor. „Kannst du mir sagen, wo das Kind ist?“


  „Nein“, antwortete Malthus knapp.


  Das Kind, das Naamah meinte, war Dana Carr. Tatsächlich wussten weder Malthus noch Alastor, wo es sich aufhielt. Außerdem gab es eine Übereinkunft zwischen ihnen, nicht weiter danach zu fragen. Noch vor einer Woche hätte das Schicksal eines sterblichen Mädchens Alastor vollkommen kaltgelassen. Das hatte sich inzwischen geändert. Jetzt hätte er für die Kleine alles getan, weil er inzwischen erfahren hatte, dass dieses Kind die Tochter seines Bruders Lokan war. Er hatte es immer für unmöglich gehalten, dass Seelensammler Nachkommen zeugten – genauso wie es angeblich ausgeschlossen war, einen Seelensammler zu töten. Aber die jüngste Vergangenheit hatte beides widerlegt. Nichts schien mehr unmöglich zu sein. Danas Existenz und Lokans grausamer Tod waren die Belege dafür.


  Überhaupt waren in letzter Zeit erstaunliche Dinge geschehen. Dagan hatte sich mit Roxy zusammengetan, ausgerechnet mit einer der mit Sutekhs Seelensammlern verfeindeten Isistöchter, und er vertraute ihr inzwischen blind. Roxy wiederum war diejenige, die Dana in Sicherheit gebracht hatte. Roxy war auch die Einzige, die wusste, wo sich die Kleine befand, und die dank ihres einzigartigen Spürsinns sowohl Tochter als auch Mutter jederzeit wiederfinden konnte.


  Naamah machte eine wegwerfende Bewegung mit ihrer Krallenhand. „Wenn du mir nicht weiterhelfen willst, habe ich dir auch nichts zu sagen.“ Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


  „Was geht das Kind dich an?“ Alastor war misstrauisch. Er wollte wissen, was Xaphan und seine Gespielinnen von Dana wollten. Xaphan, der Hüter der Feuer auf den Feuerseen, und Sutekh kannten sich schon seit Ewigkeiten, aber ihre Beziehung war alles andere als harmonisch. Wenn Xaphan etwas ausheckte, das irgendwie mit Dana in Verbindung stand, konnte das nichts Gutes bedeuten. Da galt es, auf der Hut zu sein. „Was findest du an dem Kind einer Sterblichen so interessant?“ Bewusst betonte Alastor die Tatsache, dass Dana sterblich war, wenn vielleicht auch nur zur Hälfte.


  Naamah reagierte überhaupt nicht darauf. Es war also möglich, dass sie das Geheimnis der wahren Herkunft des Mädchens kannte. „Und du?“, entgegnete sie stattdessen. „Warum machst du so ein Theater um die Kleine?“


  „Wir haben nicht nach ihr gefragt. Das Thema hast du aufgebracht.“


  Malthus war einen Schritt nähergetreten. Er legte die Hand auf die Lehne von Naamahs Stuhl, beugte sich zu ihr und schaute ihr fest in die Augen. „Erzähl doch mal, warum du dich so für das Mädchen interessierst, Darling.“


  Sie hielt seinem Blick stand und schien die anderen Männer am Tisch vergessen zu haben, die begannen, mit den Füßen zu scharren und miteinander zu flüstern. Schließlich antwortete sie: „Das Mädchen ist bei Frank Marin gewesen. Vielleicht hat sie etwas gesehen, vielleicht hat sie etwas gehört. Xaphan will das wissen. Details kenne ich nicht und habe auch nicht danach gefragt.“ Verächtlich verzog sie den Mund. „Xaphan war nicht gerade begeistert, als er von unserem …“, sie warf Alastor einen vorwurfsvollen Blick zu, „… Zusammentreffen mit den drei Reapern neulich erfahren hat. Er hat weiteren Aktionen dieser Art einen Riegel vorgeschoben – wenigstens bis zu dem großen Treffen.“


  Das Treffen, von dem Naamah sprach, sollte angeblich eine Art Friedenskonferenz werden, bei der die Mächtigen der Unterwelt zusammenkommen würden. Sutekh hatte zu dem Treffen eingeladen. Dabei argwöhnte jeder Gott oder Halbgott dort unten, der seine Sinne halbwegs beisammenhatte, dass es Sutekh vor allem darum ging, für den Mord an seinem Sohn Vergeltung zu üben.


  Das Gipfeltreffen war mit großem Aufwand verbunden. Es galt nicht allein, die Teilnehmer auf neutralem Boden zusammenzubringen. Es mussten zudem nach einem komplizierten System Geiseln gestellt und ausgetauscht werden, um das Leben und die Unversehrtheit der Abgesandten der verschiedenen Totenreiche zu garantieren. Deshalb war das Treffen um zwei Wochen vertagt worden. Allerdings hatte nicht Sutekh den Aufschub veranlasst – eine solche Blöße hätte er sich niemals gegeben. Es war Osiris’ Wunsch gewesen, und das war schon verdächtig.


  Alastor musterte Naamah und kam zu dem Schluss, dass sie die Wahrheit sagte. Sie schien tatsächlich keine Ahnung davon zu haben, welch bedeutende Rolle die kleine Dana spielte. Bis vor wenigen Tagen hatte das überhaupt niemand geahnt, nicht einmal Danas Existenz war bekannt gewesen, denn Lokan hatte darüber nie ein Wort verloren. Merkwürdig genug. Hatte er etwa zu wenig Vertrauen in seine Brüder gehabt, dass er ihnen seine Tochter verschwieg? Oder war er sich der Tatsache, dass er eine hatte, vielleicht selbst gar nicht bewusst gewesen? Alastor ließ den Gedanken fallen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen.


  Wichtiger war die Frage, wieso sich Xaphan in diese Angelegenheit einmischte. Normalerweise hatte er mit den Seelensammlern nichts zu tun. Wenn er allerdings der Drahtzieher in dieser Mordaffäre war, hatte er allen Grund, mögliche Zeugen ausfindig zu machen – und sie aus dem Weg zu räumen. Das wäre zwar eine logische Erklärung, aber Alastor überzeugte das nicht.


  Während Malthus Naamah weiter mit Fragen bedrängte, hörte Alastor nicht mehr zu. Etwas anderes hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Einer der Männer hatte nach der Whiskyflasche gegriffen, und dabei war sein Ärmel ein Stück hochgerutscht. Dabei hatte er seine Tätowierung auf dem Unterarm entblößt: ein Skarabäus. Das wäre nichts Besonderes, wäre der Skarabäus nicht gleichzeitig ein hieroglyphisches Namenszeichen. Übersetzt bedeutete es – Sutekh.


  „Nettes Tattoo, Kumpel“, sagte Alastor. „Wo hast du es dir machen lassen?“


  Der Mann sah ihn mit seinen dunklen Augen an. Sein linkes Unterlid zuckte nervös. Alastor dachte sofort an die Setnakhts, eine Sekte, in der Sutekh von Sterblichen kultisch verehrt wurde. Dagan und Alastor waren in der Vergangenheit auf mehrere recht deutliche Hinweise darauf gestoßen, dass diese Sekte in irgendeiner Weise in die Ermordung von Lokan verwickelt war. Sollte dieser Mann mehr zu erzählen haben als Naamah, aus der nichts Gescheites herauszubekommen war?


  „Hey, Kumpel!“, rief Alastor. „Ich rede mit dir.“


  „Leck mich.“


  Schneller als der Mann gucken konnte, hatte Alastor dessen Handgelenk gepackt und auf der Tischplatte fixiert. „Letzte Chance.“


  Naamah fuhr in ihrem Stuhl auf und hob drohend ihre Krallenhand.


  Alastor sah kurz zu ihr. „Gehört der zu dir?“, fragte er sie.


  Sie wirkte für einen kurzen Moment verwirrt, so als hätte sie die Frage nicht verstanden, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Dann überleg dir gut, was du tust.“


  Naamah sank in ihren Stuhl zurück. Sie zuckte die Schultern, offenbar bereit, den Sterblichen seinem Schicksal zu überlassen.


  Dafür sprang ein anderer am Tisch auf und zog einen Revolver. Es war derjenige, der gleich zu Anfang das Wort geführt hatte.


  Alastor zögerte keine Sekunde. Mit der freien Hand schoss er nach vorn, stieß durch den Brustkorb des Angreifers, dass die Knochen barsten, umfasste das Herz und riss es mit einer schnellen Drehung heraus. Es zuckte noch, als es mit einem Klatschen auf dem Tisch landete und sich eine blutige Pfütze ausbreitete.


  Noch einmal griff Alastor in die offene Brust des Mannes. Wie ein folgsames Hündchen kam gleich darauf die Schwarze Seele hervor und wand sich kalt und schleimig um Alastors Arm, während er sie herauszog. Er nahm das Herz vom Tisch und warf es Malthus zu, der es auffing und in einer Ledertasche verstaute, die er um die Schulter trug. Routiniert legte Alastor das Feuerband um die Schwarze Seele.


  „Du hältst dich am besten ganz raus“, zischte Alastor dem Dritten am Tisch zu, der sich ebenfalls von seinem Platz erheben wollte und nun in merkwürdig gebeugter Haltung, halb stehend, halb sitzend, und aus mit entsetzt aufgerissenen Augen das Geschehen verfolgte. Kraftlos ließ er sich auf seinen Stuhl zurücksinken.


  „Und nun wieder zu dir.“ Alastor packte den Mann mit dem Skarabäus auf dem Arm an der Gurgel und hob ihn aus seinem Stuhl. Vergeblich versuchte der Mann sich zu befreien. „Gehen wir doch ein bisschen an die frische Luft, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.“


  Er führte ihn durch eine Hintertür hinaus in eine schmale Sackgasse, wo die Mülltonnen des Lokals standen und sie allein waren. Alastor griff ein wenig fester zu. „Wie heißt du eigentlich, Kumpel?“


  „Mick“, brachte er mit Mühe hervor.


  „Sehr schön, Mick. Dann erzähl mal, aber möglichst etwas, womit ich was anfangen kann. Das könnte mich dazu bewegen, dich am Leben zu lassen.“


  3. KAPITEL


  Sogar Äffchen fallen vom Baum.


  JAPANISCHES SPRICHWORT


  Ashton Memorial Park, Whitby, Ontario


  Es war die einfachste Grundregel: Sei stets auf der Hut und traue niemandem. Das war das Erste, was Butcher ihr beigebracht hatte. Naphré war sich klar darüber, dass sie sich selbst zuzuschreiben hatte, in dieser misslichen Lage gelandet zu sein. Hätte sie Regel Nummer eins befolgt, wäre es ihr nicht passiert.


  Sie spürte die Mündung der großkalibrigen Glock im Nacken. Butcher hatte sie überrumpelt. Es war ganz leicht für ihn gewesen. Sie hatte nicht aufgepasst.


  „Was hab ich heute für ein Glück“, murmelte sie.


  „Wieso das?“


  „Dass du nicht die Zweiundzwanziger genommen hast.“


  Die kleinkalibrige Zweiundzwanziger war ein technisches Wunder. Wenn das Geschoss in den Kopf eindrang, konnte es passieren, dass es wie eine Flipperkugel innen von den Schädelknochen abprallte und das Gehirn dabei in einen blutigen grauen Brei verwandelte. Man konnte so einen Schuss überleben, hatte aber nichts mehr davon, denn sämtliche Funktionen des Großhirns waren dann erloschen. Dann lebte man weiter, aber ungefähr auf dem intellektuellen Niveau eines Seeigels. Kein sehr angenehmer Gedanke. Da war Naphré die Glock schon lieber. Ein Genickschuss bedeutete den augenblicklichen Tod. Eine schnelle, saubere Angelegenheit, denn um die Schweinerei, die dabei entstand, brauchte man sich selbst ja nicht mehr zu kümmern.


  Naphrés Problem war bloß, dass der Tod für sie nicht das Ende bedeutete. Das war die Folge einer Abmachung, die sie in ihrer damaligen Naivität vor sechs Jahren in einer kalten, regnerischen Nacht, die Hände voll Blut und das Kreischen von berstendem Metall noch in den Ohren, getroffen hatte. Sie hatte vollkommen unter Schock gestanden, war jedoch auch nicht in der Lage gewesen, abzuschätzen, dass sie vom Regen in die Traufe geraten würde.


  „Hände bitte hinter den Kopf“, befahl Butcher in ruhigem Ton.


  Naphré gehorchte. In ihrem Hirn arbeitete es fieberhaft. Es galt, Zeit zu gewinnen. Jede Minute, die sie herausschlagen konnte, war eine Minute, in der ihr vielleicht ein Plan einfiel, damit sie sich doch noch retten konnte. „Hör mal, Butcher …“


  „Es ist ein Job wie jeder andere. Keine Sentimentalitäten. So haben wir es doch immer gehalten, nicht?“


  „Richtig. Keine Sentimentalitäten.“


  Ohne den Kopf zu bewegen, ließ sie den Blick über den leeren Parkplatz und die Straße dahinter schweifen. Die Pistole steckte noch in ihrem Holster, auch ihr Messer steckte noch hinten im Gürtel. Aber weder das eine noch das andere nützten ihr. Ehe Naphré eine der Waffen hätte erreichen können, hätte Butcher längst abgedrückt.


  Eigentlich hatte sie gar nicht damit gerechnet, dass sie heute ihre Waffen brauchte. Auf der Fahrt hierher hatten sie und Butcher sich über das Erdbeben in Neuseeland unterhalten, von dem die Zeitungen aktuell voll waren. Die Fahrt war ganz entspannt gewesen, und sie hatten keine Eile. Jetzt fiel Naphré ein, dass Butcher ihr letzte Nacht erzählt hatte, er hätte schon alle Informationen über die Zielperson bei diesem Job. Das hätte sie aufhorchen lassen müssen. Nun, da der Groschen endlich gefallen und ihr aufgegangen war, dass niemand als sie selbst diese Zielperson war, war es zu spät.


  Saru mo ki kara ochiru. Sogar Äffchen fallen vom Baum. Offensichtlich war sie das dümmste aller dummen Äffchen. Sie hatte die Stimme ihres Großvaters noch im Ohr, der ihr so viele japanische Sprichwörter beigebracht hatte. Sie hatte es gern, wenn er Japanisch sprach. Seine Stimme klang dann tief und sanft, wohingegen sein Englisch etwas stockend und von einem starken Akzent geprägt war, obwohl er schon seit Jahrzehnten in den Staaten lebte.


  „Tut mir wirklich aufrichtig leid“, meinte Butcher.


  „Glaub ich dir.“ Ihr tat es auch leid. Einer von ihnen beiden musste in dieser Nacht auf der Strecke bleiben, und das war kein angenehmer Gedanke.


  Butcher holte ihre Pistole aus dem Schulterhalfter und das Messer aus dem Gürtel. Naphré hörte, wie beides zu Boden fiel und über den Asphalt schlitterte, als er es mit dem Fuß unter den Wagen stieß. All das lief so ab wie immer, nach demselben Muster, nach dem sie auch vorgegangen wäre. Von ihm hatte sie all diese Routinen der Entwaffnung und Absicherung gelernt.


  „Jetzt bückst du dich ganz langsam und holst das zweite Messer aus deinem Stiefel“, sagte er. „Dann lässt du es fallen.“


  Wieder folgte sie seinen Anweisungen und achtete darauf, keine hastigen Bewegungen zu machen. Jetzt war sie gänzlich entwaffnet. Natürlich kannte er ihre Waffen. Sie hatte im Wagen sogar noch darüber gesprochen, als er sie gefragt hatte, was sie mitgebracht habe.


  „Sieh es doch mal positiv“, meinte Butcher, während sie sich langsam aufrichtete und die Hände wieder hinter den Kopf nahm. „Wenigstens hast du die letzten sechs Jahre nicht auf der Matratze verbracht.“


  So konnte man es in der Tat auch sehen. Die ersten drei der letzten sechs Jahre hatte sie sich in der Grundausbildung geschunden und war jeden Tag mit blauen Flecken übersät nach Hause gekommen. Die folgenden drei Jahre war es dann ihr Job gewesen, Leben auszulöschen.


  Die Pistole im Anschlag, schob Butcher sie vor sich her. Naphré setzte behutsam einen Fuß vor den anderen, nicht zu schnell, noch immer darauf bedacht, Zeit zu gewinnen, während sie die Umgebung nach wie vor genau im Auge behielt. Etwa zwanzig Meter vor sich sah sie das schmiedeeiserne Friedhofstor mit seinen Verschnörkelungen. Dahinter führte umsäumt von Gras ein schmaler Weg zwischen den Gräbern mit ihren Steinen, Säulen und Statuen hindurch. Vierzig Autominuten östlich von Toronto, der Ort hätte nicht besser gewählt sein können. Der Friedhof wurde von einer Privatgesellschaft betrieben, deren Verwaltung es offenbar nicht so genau nahm. Es gab weder Wächter noch Hunde, und die Beleuchtung war spärlich.


  „Sag mal, unter uns“, begann Naphré. „Gibt es da keine andere Möglichkeit? Ich könnte doch zum Beispiel auf eine längere Reise gehen. Sagen wir mal nach Tahiti. Oder wir beide fahren dorthin? Nach Tahiti wollte ich immer schon.“


  „Ich wollte, es gäbe einen Ausweg, Kleines.“ Butcher schob sie weiter vor sich her und presste ihr die Pistole in den Nacken. „Ich wollte es wirklich. Aber du hast dich mit den falschen Leuten angelegt, Naph, ihre Aufmerksamkeit auf dich gezogen.“ Naphré wunderte sich. Es kam nicht oft vor, dass Butcher so viel am Stück redete. Er klang sogar niedergeschlagen, als er hinzufügte: „Du hast richtig Mist gebaut.“


  Mit wem hatte sie sich denn angelegt, wie Butcher es ausdrückte? Ganz oben auf der Liste stand Xaphan, der Hüter der Feuerseen in der Unterwelt, der ihr das Angebot gemacht hatte, in die Garde seiner Gespielinnen einzutreten. Mit so reizenden Worten wie: „Wenn ich sage, ich will dich ficken, Schlampe, dann gehst du gefälligst auf die Knie, legst die Stirn auf den Boden und bedankst dich für die Gnade, die ich dir angedeihen lasse.“ Naphré hatte dankend abgelehnt. Sie wusste, wie gehässig und nachtragend er war. Er, der Herr der Feuerseen, gehörte eher zur zweiten Garnitur der Unterweltgötter, was vermutlich auch der Grund dafür war, dass er solche Komplexe hatte. Jedenfalls gehörte er zu den Spitzenkandidaten, die in diesem Fall als Auftraggeber infrage kamen. Überhaupt ein delikater Schachzug, ihren Mentor mit ihrer Eliminierung zu beauftragen.


  Butcher berührte sie leicht an der Schulter. „Du warst eine Gute, Naphré.“


  Er klang bewegt, und sie nahm ihm ab, dass das nicht nur leere Worte waren. Auf seine besondere Weise lag ihm etwas an ihr, das wusste sie. Und trotzdem hielt er ihr eine großkalibrige Pistole an den Kopf. Was für eine bekloppte Situation. Aber sie wusste auch, wie Butcher das sah. Das hier war sein verdammter Job, Geschäft ist Geschäft. Das war die wahre Regel Nummer eins.


  „Die Gute.“ Naphré lachte bitter. Vor ihren Lippen sah sie den Atem in der Nachtluft flattern. „Das ist mein Name. Naphré bedeutet ‚Die Gute‘. Wusstest du das?“


  „Nein. Unter etwas anderen Umständen hätte ich das sehr komisch gefunden.“ Butcher schüttelte den Kopf. „Naphré – ich dachte immer, das klingt überhaupt nicht japanisch.“


  „Ist es auch nicht.“ Nicht ihr Vater, dessen Eltern aus Japan eingewandert waren und der selbst schon in den Staaten geboren war, sondern ihre ägyptische Mutter hatte den Namen ausgesucht. Von ihrem Vater hatte sie ihren zweiten Vornamen, Misao, ein schöner japanischer Mädchenname. Und der bedeutete so viel wie „die Treue“.


  Und so hatte sie von ihrem Vater und Großvater von klein an die japanischen Tugenden eingetrichtert bekommen: vor allem Pflichtbewusstsein, aber auch Zurückhaltung, Respekt, Demut und Bescheidenheit. Ihren Erwartungen hatte sie weitgehend entsprochen. Anders als denen ihrer Mutter, deren Wunsch es gewesen war, sie bei der Isisgarde zu sehen, der Eliteeinheit der Isistöchter. Ein Wunsch, den Naphré ihr nicht erfüllen konnte. Was für ein Durcheinander.


  Von all dem wusste Butcher nichts. All die Jahre hindurch hatten sie sich über persönliche Dinge nie unterhalten. Einmal hatte er ihr erzählt, dass er sich im Urlaub in der Dominikanischen Republik einen Ausschlag geholt hatte, für den er die Sandflöhe am Strand verantwortlich gemacht hatte. Das war alles.


  „Tja …“ Butcher wusste anscheinend nicht mehr, was er sagen sollte. Er seufzte. „Tut mir wirklich leid, Naphré.“


  „Ja, mir auch.“ Sie war wirklich eine Gute gewesen. Er hatte ihr oft gesagt, dass sie seine beste Schülerin war, auch wenn die Bescheidenheit es ihr verbot, das für bare Münze zu nehmen. Wenigstens durfte sie mit Fug und Recht von sich behaupten, dass sie wie ein Schwamm alles aufgesogen hatte, was er ihr beigebracht hatte, und sich noch etliches darüber hinaus angeeignet hatte. Dabei blieb ihr stets bewusst, dass man nie auslernte.


  In wenigen Metern ging es nicht mehr weiter. Das Tor zum Friedhof war verschlossen. Noch einige Schritte, dann musste Butcher sich etwas einfallen lassen, wie es weitergehen sollte. Naphré wartete gespannt ab, was passierte.


  Und wirklich spürte sie im Nacken, wie der Druck der Pistolenmündung für einen Augenblick nachließ. Es war nur eine winzige Bewegung, die den Lauf der Glock ein wenig aus der Richtung brachte. Das musste genügen. Es war Naphrés einzige Chance. Mit einer blitzschnellen Bewegung drehte sie sich um und duckte sich gleichzeitig. Einen Sekundenbruchteil später rammte sie ihm so hart sie konnte den Ellenbogen in die Weichteile.


  Für einen Moment ging Butcher die Luft aus, und er krümmte sich vor Schmerzen, dann drückte er ab. Die Kugel verfehlte sie knapp. Aus den Augenwinkeln sah Naphré eine Strähne ihres glatten schwarzbraunen Haars fallen und spürte darauf, wie ihr das Büschel über den Handrücken glitt.


  Naphré fuhr herum und schlug ihm mit aller Kraft mit der hohlen Hand aufs Ohr. Es genügte, um ihn für einen Moment benommen zu machen, bevor er den nächsten Schuss abfeuerte. Diese Verzögerung, die nur einen Sekundenbruchteil dauerte, nutzte Naphré zu ihrem Vorteil. Mit einer pfeilschnellen Bewegung lenkte sie die Hand, die die Pistole hielt, sodass das Projektil sein Ziel erneut um Haaresbreite verfehlte. Sie hätte schwören können, dass sie an ihrer linken Wange den Luftzug gespürt hatte, mit der die Kugel an ihr vorbeipfiff.


  Sie krallte die Nägel in Butchers Unterarm und riss vier tiefe, blutige Furchen in die Haut, während sie versuchte, wieder sicheren Stand zu gewinnen. Butcher stöhnte auf, behielt aber die Waffe fest in der Faust. Mit der freien Hand schlug er Naphré ins Gesicht. Durch die Wucht des Schlags schnellte ihr Kopf nach hinten, ihr platzte die Unterlippe auf. Trotzdem ließ sie nicht locker, ihre Fingernägel bohrten sich tiefer in sein Fleisch. Es war ein erbarmungsloser Kampf auf Leben und Tod, und der Preis war die Glock.


  Mit voller Wucht stieß sie ihm noch einmal das Knie ins Gemächt, aber er hatte die Attacke vorhergesehen, und so traf sie nur seinen Oberschenkel. Der Pferdekuss entlockte ihm nicht mehr als einen kurzen Schnaufer und zeigte sonst keinerlei Wirkung. Mit der Faust zielte er nach ihrem Kinn. Naphré war jedoch genauso auf der Hut wie er und konnte rechtzeitig ausweichen. Dennoch streifte der Schlag sie, und der nächste erwischte sie vollends. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, sie sah Sterne funkeln.


  Ihr Puls ging wie rasend. Noch immer behielt sie Butchers Handgelenk im Griff und schaffte es, ihm mit dem Ballen der freien Hand einen kräftigen Nasenstüber zu verpassen. Es gab ein unangenehmes, knirschendes Geräusch, und Butcher schoss das Blut aus dem Gesicht. Nach einem weiteren Schlag auf sein Handgelenk gab er die Glock endlich frei. Wie ein glitschiger Fisch entglitt sie seiner Hand. Naphré gelang es mit einiger Mühe, die Waffe aufzufangen.


  Keuchend und vollgepumpt mit Adrenalin, sprang sie einige Schritte zurück. Das war Butchers Fehler gewesen. Er hätte Abstand halten müssen, und Naphré dachte nicht daran, ihm durch denselben Fehler eine zweite Chance zu geben. Dennoch war sie alarmiert. Fast kam es ihr vor, als wäre es ein wenig zu einfach gewesen, Butcher zu entwaffnen.


  Auf dem rissigen Asphalt des Parkplatzes lag Butcher vor ihr auf den Knien. Er schwankte leicht und hielt sich das Ohr, während ihm das Blut aus der Nase strömte und am Kinn hinunterlief. Seine Hosenbeine waren von der Pfütze, in der er kniete, durchnässt. Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu Naphré herüber. Ohne Zweifel würde er sie auf der Stelle töten, wenn sie ihm die Möglichkeit dazu ließe.


  Naphré schmeckte Blut, aber es war ihr eigenes, und das war gut so. Nie im Leben würde sie die Dummheit begehen, fremdes Blut zu sich zu nehmen. Vor sechs Jahren hatte sie der Isisgarde den Rücken gekehrt, der geheimen Eliteeinheit, die zum Schutz der Isistöchter aufgestellt war. Damit hatte sie das Erbteil ihrer Mutter ausgeschlagen. Wenn sie jetzt auch nur die geringste Menge menschlichen Bluts in sich aufnahm, wäre alles vergeblich gewesen, was sie seitdem versucht hatte, um sich von der Garde zu befreien.


  Naphré spuckte aus und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund, aber der Geschmack blieb. Wenn sie diese Nacht überlebte, wusste sie schon, was sie als Nächstes essen würde. Ein großes Steak, am besten noch blutig. Bei diesem Gedanken fühlte sie ein Brennen auf der Haut an der Schulter, wo das Isiszeichen eingebrannt war, und ein unwiderstehliches Verlangen überkam sie. Sie verfluchte im Stillen die Isisgarde, die ihr das angetan hatte. Man hatte sie vor die Wahl gestellt. Aber eine Entscheidung, die auf Lügen und Unkenntnis der vollen Wahrheit beruhte, konnte man kaum eine freie Entscheidung nennen.


  Denk an deine Pflicht, Naphré Kurata.


  Oh ja. Der Appell ans Pflichtgefühl. Das zog immer, besonders bei einem Kind, dem der Vater und der Großvater die traditionellen japanischen Tugenden von klein auf eingeimpft hatten: Pflichterfüllung, Demut, Ehrerbietung.


  Die Garde zu verlassen hatte sie fast umgebracht. Aber was danach gekommen war, war noch schlimmer gewesen.


  „Und jetzt erzählst du mir, wer dich angeheuert hat, Butcher.“ Naphrés Atem ging schwer, ihr Herz hämmerte wie verrückt, und doch war ihre Hand ruhig und sicher, als sie die Glock auf Butchers blutverschmiertes Gesicht richtete. „Wer ist es, der meinen Tod will? Wenn du es mir erzählst, mach ich es kurz.“ Wenn nicht, wird es lang und qualvoll werden.


  Butcher nahm ihre Drohung ernst. „Du bist immer meine Beste gewesen, Naph.“


  Sie wusste in diesem Moment schon, dass sie sich später an diese Worte erinnern und dass sie ihr schmerzlich in Erinnerung bleiben würden. Eine Mischung aus Stolz, Zuneigung und Resignation klang aus ihnen heraus. Aber es war nicht der richtige Augenblick, um sich auf solche Sentimentalitäten einzulassen. Sie durfte in ihrer Aufmerksamkeit keine Sekunde nachlassen und darüber nachdenken. Später, wenn all dies heil überstanden war, würde diese Szene sie noch oft genug verfolgen – und sie würde sich dabei vorkommen wie ein Stück Dreck.


  „Los, sag schon! Gib mir eine Chance, mich gegen ihn zu wehren.“ Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Um der guten alten Zeiten willen.“ Butcher schwieg. Naphré wiederholte ihre Frage mit mehr Nachdruck: „Wer hat dich engagiert? War es Xaphan?“


  Naphré war in ihrem Job zu erfahren, um sich auf bloße Vermutungen zu verlassen. Es konnte ebenso gut jemand anderes als Xaphan sein, der ihr nach dem Leben trachtete. Im Laufe der Jahre hatte es etliche Götter und Dämonen der Unterwelt gegeben, die nicht gut auf sie zu sprechen waren, sei es, dass sie zu viele Fragen gestellt hatte, sei es, dass sie Jobs ausgeschlagen hatte, die ihr einfach zu dreckig waren. Naphré hatte ihre Prinzipien. Sie tötete keine Kinder oder Heranwachsende. Vor jedem Auftrag prüfte sie sehr genau, ob es sich mit ihren Grundsätzen vereinbaren ließ. In einem Satz: Als Killer kümmerte sie sich ausschließlich um andere Killer. Nachfragen und Skrupel brachten einem in der Branche nicht gerade viele Sympathien ein.


  „Es ist keiner von deinen früheren Auftraggebern. Du kommst nicht drauf, Naph.“ Butcher sah sie einen Augenblick lang mit leerem Blick an. „Mach es kurz, ja? Ich hätte es an deiner Stelle auch getan. Ich habe nie getötet, um jemandem Schmerzen zuzufügen, verstehst du?“ Naphré horchte auf, als er das sagte.


  „Ich verstehe.“ Ihre Stimme war jetzt so ruhig wie die Hand, die die Pistole hielt.


  Butcher leckte sich nervös die Lippen. „Es war niemand aus der Unterwelt.“


  Interessant.


  „Es war ein Setnakht.“


  Sehr interessant. Sie hatte nie direkt etwas mit Sutekh zu schaffen gehabt, den die Sekte der Setnakhts kultisch verehrte. Sie wusste, dass Sutekh eine eigene Truppe hatte, Seelensammler, die nach Belieben die Grenze zwischen der Unterwelt und der Welt der Sterblichen überschreiten konnten und Schwarze Seelen jagten, die sie Sutekh zum Fraß mitbrachten. Außerdem nahmen sie ihren Opfern das Herz, um Osiris und Anubis und Ma-at, die Gerechtigkeitsgöttin, zufriedenzustellen.


  „Warum sollte Sutekh meinen Tod wollen?“, fragte sie. Und wenn, warum sandte er dann nicht einfach einen von seinen Seelensammlern aus, einen von den Reapern, anstatt Butcher zu engagieren?


  „Von Sutekh habe ich nicht gesprochen. Der hat für solche Fälle eigene Leute und braucht mich nicht dazu.“ Butcher hustete und spuckte neben sich auf den Boden. „Ich sagte doch: Es war ein Setnakht.“


  „Okay. Also nicht Sutekh, sondern ein Setnakht. Und warum sollte einer von denen meinen Tod wünschen?“


  Noch während Naphré das aussprach, kam ihr ein Gedanke. Sie hatte tatsächlich mal jemanden von dieser Sekte getroffen, Pyotr Kusnetzov. Es war im Fitnessklub gewesen. Er sah gut aus, schlanke Figur. Sehr wortgewandt, aufmerksam, charmant. Dunkel erinnerte sie sich daran, dass er vom Tempel der Setnakhts gesprochen und versucht hatte, sie dazu zu überreden, zu einem der Treffen dorthin zu kommen. Offensichtlich hatte er Interesse an ihr gehabt, aber Naphré hatte dankend abgelehnt. Er war nicht ihr Typ. Ging es darum? Verletzte Eitelkeit? Ein völlig verrückter Gedanke.


  Butcher zuckte die Schultern. „Das weiß ich doch nicht. Danach frage ich nicht.“


  Das nahm sie ihm ohne Weiteres ab. Butcher nahm seine Aufträge entgegen, ohne Fragen zu stellen, es sei denn, er brauchte Informationen, die zum Job gehörten. Welche Beweggründe hinter einem Auftrag standen, interessierte ihn grundsätzlich nicht.


  Es war der einzige Punkt, in dem sie nicht übereinstimmten. Naphré wollte immer wissen, um wen es sich handelte, da sie an ihren Moralvorstellungen festhielt. Butcher hatte diese Bedenken nicht, solange das Honorar stimmte.


  Aber jetzt, in ihrem Fall, konnte Naphré sich das nicht vorstellen. „Du hast diesen Job einfach so angenommen, Butcher? Das kann ich nicht glauben.“ Warum hatte er das getan? Naphré hatte gelernt, dass die Motive der Menschen meistens ziemlich banal waren: Habgier, sexuelle Begierde, manchmal auch die schlichte Not. Aber was war es hier? „Warum hast du das getan?“


  „Hätte ich den Job nicht genommen, hätte es jemand anderes getan.“ Butcher hustete wieder. „Außerdem hat man mir ein nettes Sümmchen geboten. Schließlich muss ich an meine Altersversorgung denken.“


  „Du warst nur scharf aufs Geld? Das kaufe ich dir nicht ab. Lass dir was Besseres einfallen.“


  „Ist das wirklich so wichtig?“


  Vielleicht hatte er recht. Es gab drängendere Fragen. „Dieser Setnakht-Jünger, von dem wir sprechen – hat er auch einen Namen? Telefonnummer? Adresse?“


  „Website …“ Butcher musste über seinen Witz lachen, was einen weiteren Hustenanfall zur Folge hatte. Dieses Mal hatte er Mühe, wieder zu Atem zu kommen. „Nein, Naph, ich kenne den Namen nicht. Sie muss aber ein hohes Tier in ihrem Verein sein.“


  „Sie?“


  „Ja, sie. Sie hatte so einen Siegelring, einen in Gold gefassten Onyx mit einem Skarabäus und irgendwelchen Hieroglyphen darauf.“


  Interessant. So einen Ring hatte Naphré auch bei Pyotr gesehen. Er trug ihn am kleinen Finger, das war ihr gleich aufgefallen. Sie hatte aber nicht danach gefragt.


  „Die Frau war vollkommen kahl. Sie hatte weder ein Haar auf dem Kopf noch Augenbrauen oder Wimpern. Nicht einmal Nasenhaare, soweit ich das erkennen konnte. Dunkle Augen, einen olivfarbenen Teint. Ich schätze sie auf etwas über vierzig. Sie trug keinen BH, und ihre Titten sahen noch ganz manierlich aus.“ Auf solche Schilderungen von Butcher konnte man sich verlassen. „Ich sollte dich kampfunfähig machen und sie dann anrufen, damit sie den Rest selbst erledigen könnte, aber ich habe ihr gleich gesagt, dass ich so nicht arbeite.“


  Naphré wurde aus dem Ganzen nicht schlau. Warum wollte eine Setnakht-Priesterin ihren Tod? Und warum war ihr so sehr daran gelegen, dass sie selbst Hand anlegen wollte? Naphré musste unbedingt Antworten auf diese Fragen finden, wenn diese Nacht überstanden war.


  Immerhin hatte Butcher mehr preisgegeben, als sie verlangt hatte. Einer von ihnen beiden würde auf diesem verlassenen, mondbeschienenen Parkplatz vor dem Friedhof auf der Strecke bleiben, auf dem man die feuchte Erde riechen konnte, die von den Gräbern herüberwehte. Im Augenblick sah alles danach aus, dass Butcher das sein würde.


  Sie sah ihn einen Augenblick lang fragend an, als ihr wie aus dem Nichts der Gedanke kam, dass Butcher diesen Ausgang absichtlich herbeigeführt haben könnte. Aber so selbstlos war Butcher nicht.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er: „Ich hätte die Sache zu Ende geführt, Naph. Wenn du es nicht geschafft hättest, mir die Waffe abzunehmen, hätte ich kurzen Prozess gemacht und dich dann da hinten begraben.“ Er machte eine Bewegung mit dem Kinn zum Friedhof hinter dem Eisengitter, auf dem die weißen Grabsteine im Mondlicht schimmerten und aussahen wie Zähne in einem lückenhaften Gebiss. „Ich hätte dich in ein offenes Grab gelegt, und morgen hätten sie einen Sarg in die Grube gelassen. Einen besseren Platz gibt es nicht, um eine Leiche verschwinden zu lassen.“


  „Dort würde garantiert niemand suchen. Das stimmt.“


  „Tja, so wie es aussieht, guckt sich nur einer von uns beiden die Wiederholung von CSI New York im Fernsehen an.“


  „Ich weiß.“ Naphré konnte nur flüstern.


  Plötzlich war er wieder auf den Füßen, schneller, als man es bei seinem Körperumfang hätte vermuten können. Eine Klinge blitzte in seiner Hand, als er sich auf sie stürzte und das Messer auf ihr Herz zielte. Er ließ ihr keine andere Wahl.


  Naphré kam es vor, als erlebe sie die Szene in Zeitlupe. Und sie dachte noch: Verdammt, Butcher hat noch nie ein Messer dabei gehabt.


  Dunkelheit und Schmerz.


  Nichts weiter. Mehr war nicht.


  Keine Worte, keine Begriffe, keine Erinnerungen, keine Träume.


  Keine Vorstellung, wo er war. Er wälzte sich auf die Seite und biss die Zähne zusammen, so unerträglich war der Schmerz in seinen Gliedern. Wie Glasscherben, die ihm ins Fleisch schnitten – bis ins Knochenmark, so kam es ihm vor. Ein Schmerz, den er nie zuvor erfahren hatte. Ein Gefühl von vollkommener Leere. Eine Art Verhungern – nicht nur im Magen, sondern in jeder seiner Zellen.


  Wie lange befand er sich schon in diesem Zustand? Seit Stunden? Seit Jahren, Jahrhunderten? Es gab keine Anhaltspunkte.


  Lokan. Ein Wort geisterte durch sein Gehirn, mit dem er nichts anfangen konnte. Dann verschwand es wieder. Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, aber es wollte ihm nicht gelingen.


  Dann aber doch. Dieses Wort hatte eine Bedeutung. Lokan. Lokan Krayl. Es war sein Name.


  Da waren Erinnerungen, etwas, das er einmal gewusst hatte, aber es war in einem undurchdringlichen Nebel verborgen.


  Mit Mühe richtete er sich auf, sodass er aufrecht saß. Wenigstens glaubte er, aufrecht zu sitzen. Der Ort hier schien keine räumliche Ausdehnung zu haben, keine sichtbaren Fixpunkte, keine Orientierungsmöglichkeiten, sodass man oben nicht von unten unterscheiden konnte.


  Und dieser Ort hielt ihn gefangen.


  Er streckte die Hände aus, um zu ertasten, was ihn gefangen hielt. Aber da waren keine Mauern. Es waren Barrieren da, aber er fühlte keinen Widerstand. Vielleicht war er es selbst, der keine Substanz hatte. Er war ein Gefangener in einem – Nichts. Er musste schon etliche Male versucht haben zu entfliehen, aber es war ihm nicht gelungen.


  Keuchend versuchte er, den Nebel zu durchdringen, der alles umgab, der ihm alle Gewissheit nahm. Dann sah er ein Bild: den Fluss Styx, ein Boot mit einem Fährmann. Es war da. Aber war es wirklich da? Er rieb sich die Augen. Er glaubte, dass er das tat, aber er fühlte nichts, nur diesen unglaublichen Schmerz.


  „Gib mir Schwung, Daddy. Noch höher.“ Die kleine Stimme klang hell. Und glücklich. So unglaublich glücklich. Ein kleines Mädchen auf einer Schaukel, das vor Freude juchzte, während es immer höher durch die Luft flog. Sein kleines Mädchen. Seine Tochter. Er vermisste sie so sehr. Aber sie war in Sicherheit. Aus irgendeinem Grund wusste er, dass sie in Sicherheit war. Er hatte das Richtige getan. Auch dessen war er sicher. Er hatte sie denen überlassen, die eigentlich seine Feinde waren, und dennoch war sie in Sicherheit.


  Er dachte angestrengt nach. Eigentlich konnte es nicht sein. Aber es war so. Seine Feinde waren die einzigen, die für die Sicherheit seiner Tochter garantieren konnten. Die Otherkin, die Isistöchter.


  Dana. Plötzlich stand der Name wieder vor ihm in einer leuchtenden Klarheit und Schönheit, dass es ihn wie eine kalte Klinge durchs Herz fuhr und ihm den Atem nahm. Jede Einzelheit ihres süßen Gesichtchens sah er vor sich, ihre himmelblauen Augen, die so voller Vertrauen und Liebe waren.


  Die Sonne schien. Sie hatten gelacht. Und dann war alles verschwunden.


  Er hätte schreien mögen. Vergeblich versuchte er, die Dunkelheit um ihn zu verscheuchen. Dennoch blieb ein Funken Erinnerung haften.


  Da gab es noch andere, die ihm teuer waren. Die er warnen musste. Dagan. Alastor. Malthus. Seine Brüder. Ihn packte die kalte Furcht, als er an sie dachte. Er hatte Angst um sie. Oder hatte er Angst vor ihnen?


  So verwirrt er auch war, wusste er, dass das Unsinn war.


  Mit aller Kraft konzentrierte er sich darauf, die Verbindung zu ihnen aufzunehmen, die durch ihre Blutsbande bestand. Es gab so etwas wie ein telepathisches Band zwischen ihnen, nicht in der Weise, dass sie gegenseitig ihre Gedanken lesen konnten, aber stark genug, um sich bemerkbar zu machen, wenn sich einer von ihnen in Gefahr befand. Selbst über große Entfernungen hinweg.


  Alles krampfte sich in ihm zusammen, als er daran dachte. Sie mussten das alles mit ihm empfunden haben – jeden Schnitt mit dem Messer, jeden Tropfen Blut, seinen Tod.


  Tod? War er tot?


  Es war wohl so. Es hatte ihn etwas in diese Dunkelheit gezogen. Aber wie lange war das her?


  Lange genug jedenfalls, um alles zu vergessen, sogar den eigenen Tod. Aber auch seine Brüder, seinen Vater, den Namen seiner Tochter. Jetzt schien alles zurückzukommen. Ihm fiel wieder ein, dass seine Tochter da gewesen war, als sie ihn geholt hatten. Auf irgendeine Weise hatte er sie gerettet. Er erinnerte sich, dass sie ihm eine Kapuze über den Kopf gezogen hatten. Er war gefesselt gewesen. Was hatte ihn seiner Kräfte beraubt? Er hatte eine ungeheure Kraft gehabt. Er war der Sohn der mächtigsten Gottheit der Unterwelt, Sutekhs Sohn.


  Es war sein Wille gewesen. Er hatte sich aus freien Stücken unterworfen. Er hatte sich für seine Tochter geopfert. Er hatte sie auch davor bewahrt, mit ansehen zu müssen, was sie dann mit ihm taten. Und er würde es, ohne zu zögern, wieder tun.


  Sie hatten Handschuhe getragen, als sie sich mit ihren Messern über ihn hergemacht hatten. Er hatte den Geruch seines Bluts noch in der Nase. In der Gewissheit, die Wunde dort zu fühlen, wo sie ihm die Haut abgezogen hatten, berührte er seine Brust mit der flachen Hand. Aber er fühlte nichts, gar nichts.


  Wer waren sie gewesen? Es waren bekannte Gesichter dabei gewesen, die von Sterblichen und die von Übernatürlichen. Gahiji. Bittere Galle stieg in ihm auf, als ihm dieser Name in den Sinn kam. Er sah dessen Gesicht vor sich. Gahiji, treu ergebener Diener seines Vaters seit zwei Jahrtausenden, ein Seelensammler wie er selbst. Er war von seinesgleichen verraten worden. Gahiji war dabei gewesen, als man ihn zuerst tätowiert und dann abgeschlachtet hatte.


  Sie hatten sein Blut in einer ovalen Schale aufgefangen. Er hatte dieses Bild so deutlich vor sich, dass er hätte danach greifen können. Er sah die Hände, die die Schale hielten, und den Siegelring mit einem in den Stein geschnittenen Skarabäus an einer dieser Hände. Er hatte einmal gewusst, was dieses Zeichen bedeutete, konnte sich aber nicht mehr darauf besinnen. Das Bild löste sich auf wie Rauch. Er sah nur noch die beiden von Blut triefenden Messer – triefend von seinem Blut. Er spürte den unsagbaren Schmerz.


  Hatten seine Brüder diesen Schmerz auch gespürt? Hatten sie gemerkt, dass es mit ihm geschehen war?


  Jetzt war die Verbindung zu ihnen abgeschnitten.


  Während sie ihn getötet hatten, hatte die ganze Zeit jemand hinter ihm gestanden und zugesehen. Er hatte sich nicht umdrehen können, um ihm ins Gesicht zu sehen. Aber die Stimme hatte er erkannt. Wie damals packte ihn das Entsetzen. Nicht allein Gahiji war der Verräter. Es gab noch einen anderen.


  Seine Brüder! Wieder ergriff ihn die Panik. Er musste etwas tun. Er schrie auf vor Verzweiflung, wollte aufstehen.


  Dann erloschen seine Erinnerungen, und er konnte sich auf nichts mehr besinnen. Keine Bilder, keine Namen. Nicht einmal sein eigener.


  4. KAPITEL


  Rosiges Gesicht am Morgen, am Abend weiße Knochen.


  JAPANISCHES SPRICHWORT


  Naphrés Hirn hatte nicht aufgehört zu arbeiten, als sie Butcher mit dem gezückten Messer auf sich zukommen sah. Die Klinge blitzte im Mondlicht auf. Zwischen Einatmen und Ausatmen hielt sie eine Sekunde lang inne und gab den ersten Schuss ab, während des Ausatmens den zweiten.


  Der erste Schuss hinterließ ein sauberes, rundes Loch in der Stirn. Am Hinterkopf, wo die Kugel austrat, sah es vermutlich weniger appetitlich aus. Der zweite Schuss traf die Brust etwa sieben Zentimeter links vom Brustbein. Das Geschoss zerfetzte die linke Herzkammer.


  Butchers Körper hatte für einen Moment in regungsloser Starre verharrt, dann fiel er kraftlos in sich zusammen. Da lag er nun wie ein Häufchen Elend. Naphré atmete tief durch. Durch die Nase sog sie die Luft ein, durch den Mund stieß sie sie wieder aus. Ein ungutes Gefühl meldete sich. Trauer, Schuldbewusstsein – aber dafür war später Zeit genug. Gegenwärtig konnte sie sich solche Anwandlungen nicht leisten.


  Naphré beugte sich über Butchers Körper und suchte vergebens den Puls an seiner Halsschlagader. Butcher war tot. Hinüber. Nur wohin? Naphré hatte keine Ahnung, wem seine Seele zugedacht war. Osiris? Hades? Satan? Vielleicht sogar Hel, der nordischen Todesgöttin? Vielleicht erwartete ihn das Fegefeuer. Oder Ammut, die grausame Krokodil-Göttin, würde ihn fressen. Vielleicht.


  Alles Vermutungen, die jetzt keine Rolle mehr spielten. Er war tot, und sie lebte. Sie hatte eine Entscheidung treffen müssen. Hätte sie es nicht getan, würde sie jetzt so wie er ausgestreckt am Boden liegen. Und in ihrem Fall wäre klar gewesen, wohin sie wechselte. Direkt ins Reich des Dämons, dem sie versprochen war. Und dorthin wollte sie unter gar keinen Umständen.


  Naphré durchsuchte routinegemäß die Taschen des abgetragenen, alten Trenchcoats, von dem sich Butcher seit Jahren nicht hatte trennen können. Sie förderte seine Brieftasche, sein Handy und seine Wagenschlüssel zutage. Bingo. Sie wusste, dass er sie immer in der Innentasche trug. Der unauffällige graue Viertürer parkte auf der anderen Seite des Parkplatzes. Sie lief zum Wagen hinüber und fand nach kurzem Suchen ihre Glock und ihr Messer. Das zweite Messer lag nicht weit davon entfernt. Nachdem sie ihre Waffen wieder dort verstaut hatte, wohin sie gehörten, und Butchers Pistole in den Hosenbund gesteckt hatte, warf sie noch einen Blick in den Kofferraum.


  Hier sah es kaum anders aus als in dem ihres Mini Coopers. Alles war durchorganisiert, der Erste-Hilfe-Kasten griffbereit, ein Schlafsack, ein Plastikbehälter mit Wasserflaschen und ein paar unverderblichen Lebensmitteln. In Butchers Fall waren das eine Riesenpackung Käse-Cracker, ein paar Schokoladenriegel und eine Dose mit gesalzenen Erdnüssen. Naphré hatte eher eine Schwäche für Müsliriegel. An einer Seite fand sie einen Klappspaten. Typisch Butcher. Auf alle Eventualitäten vorbereitet.


  Wie konnte es dann sein, dass sie ihn erwischt hatte und nicht er sie?


  Ein eigenartiges Gefühl beschlich sie und verursachte ihr eine Gänsehaut. Ihr war, als hätte sich nicht weit von ihr im Unterholz etwas bewegt. Sie blickte hinüber, konnte aber nichts entdecken. Sie unterdrückte ihr Unbehagen, griff sich den Spaten und kehrte entschlossenen Schrittes zu Butchers Leiche zurück. Einen Augenblick verharrte sie dort und blickte auf den leblosen Körper.


  Butcher war ein richtiger Brocken. Seine Vorliebe für gehaltvolle XXL-Pizzas und fettige Chips hatten seiner eher bescheidenen Größe von einem Meter vierundsiebzig stolze neunzig Kilo eingebracht. Dennoch war er nicht einfach fett, sondern dank seiner unermüdlichen Hantelübungen im Fitnessklub auch ein Stück weit durchtrainiert.


  Naphré überlegte. Butchers Plan war es vermutlich gewesen, sie auf den Friedhof zu führen und sie dann am Rande eines offenen Grabes zu erschießen. Dann hätte er sie danach einfach in die ausgehobene Grube wälzen können. So jedenfalls hätte sie es gemacht, aber dazu hatte Butcher ihr keine Gelegenheit mehr gegeben. Spätestens, als er das Messer gezogen hatte, hatte er ihr keine andere Wahl gelassen. Sie hätte ohnehin nicht riskiert, mit ihm – selbst mit der Pistole im Anschlag – noch eine längere Strecke über den Friedhof zu spazieren. Butcher war erfahren genug, um jede, auch die geringste Gelegenheit zu nutzen, das Blatt noch einmal zu wenden.


  Es half nichts. Ihr stand ein schweres Stück Arbeit bevor. Naphré blickte sich um. Sie spähte durch die Eisengitter des Zauns und ließ den Blick über die Gräber dahinter gleiten, dann die Straße entlang, die sie gekommen waren, und über den Parkplatz. Es war abgesehen von ein paar müden Straßenlaternen und dem Mondlicht, das von Zeit zu Zeit durch die Wolken drang, so dunkel, dass man kaum etwas erkennen konnte. Sie war sich sicher, dass niemand da war. Und dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass irgendwo jemand lauerte und sie beobachtete.


  Paradoxerweise waren Übernatürliche viel leichter auszumachen als Sterbliche. Sie strahlten eine besondere Energie aus, deren Wellen jeder sofort spürte, der empfänglich dafür war. Und Naphré gehörte zu jenen. Bei den Sterblichen konnte man sich nur auf seine Augen und ein gutes Gehör verlassen.


  Naphré überlegte einen Augenblick lang, wie sie Butcher transportieren sollte. Sie brauchte dazu beide Hände. Deshalb lockerte sie seinen Gürtel, steckte den Spaten mit dem Stiel voran in seinen Hosenbund und griff darauf unter seine Achseln. So zog sie ihn rückwärts watschelnd, bis sie mit dem Rücken gegen das Friedhofstor stieß. Es war mit einer Kette verschlossen.


  Nachdem sie Butchers Leiche losgelassen hatte, untersuchte sie das Hindernis eingehender. Sie rüttelte an der Kette, zerrte an dem Vorhängeschloss, schlug mit dem Griff ihrer Pistole dagegen, aber es half alles nichts. Schließlich nahm sie ihre Glock und sprengte das Schloss mit einem gezielten Schuss. Das Tor kreischte in seinen Angeln, als sie es öffnete, wie in einem billigen Horrorfilm. Passend zu dieser Nacht.


  Naphré wandte sich wieder Butcher zu. Aber bevor sie den Weg fortsetzte, hielt sie inne. Es war nicht das Stück Zeitungspapier, das der Wind über die Straße wehte, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Da war noch etwas anderes. Etwas …


  Naphré war, als würden ihr hundert Tausendfüßler den Rücken hinunterkrabbeln. Sie wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden, und dachte an Butchers Bemerkung über die Setnakht-Priesterin, die unbedingt bei ihrer Liquidation dabei sein wollte. Die wildesten Fantasien spukten ihr im Kopf herum – eine Ablenkung, die sie in diesem Moment gar nicht gebrauchen konnte.


  Der Wind legte sich, das Rascheln hörte auf, und sofort blieb es mucksmäuschenstill. Nichts regte sich. Sogar sie selbst verharrte noch immer unbeweglich auf der Stelle. Schließlich nahm sie ihre Last wieder auf und schleppte Butchers Leiche durch den nun offenen Friedhofseingang. Mit dem Fuß stieß sie das Tor hinter sich zu. Man konnte ja nie wissen …


  Der schmale, gepflasterte Weg führte an einer Trauerweide vorbei einen Hügel hinauf. Naphré machte eine Verschnaufpause und fluchte über die Steigung. Sie überlegte kurz. Butcher wäre mit ihr niemals diesen ganzen Weg gegangen, und Mick hatte gesagt, dass es zwei ausgehobene Gräber gab. Sie mussten hier in der Nähe sein. Dabei kam ihr die Frage in den Sinn, was Mick mit dieser ganzen Sache zu tun haben könnte. Hatte er gewusst, dass sie das Ziel war, als er das Geld in den Umschlag gesteckt und ihr anschließend übergeben hatte?


  Sie blickte sich um und entdeckte tatsächlich knapp zwanzig Meter entfernt zwischen zwei Granitmonumenten einen frisch aufgeworfenen Erdhügel. Mit einiger Mühe wuchtete Naphré den massigen Körper in diese Richtung. Butcher schien mit jedem Meter schwerer zu werden. Der Kerl musste eine Tonne wiegen. Naphré war außer Atem, und die Arme taten ihr weh.


  Du musst mehr essen, Mädchen. Wie wär’s mit einer schönen Portion Käse-Pommes mit Soße? Rasch schob sie die Erinnerung an Butchers Redensarten beiseite. Er liebte seine Käse-Pommes. Überhaupt dieses ganze fettige Zeug.


  Wie kam er bloß dazu, die Waffe gegen sie zu ziehen. Gefühlsüberschwang gehörte zwar nicht zu seinen Charaktereigenschaften – zu ihren auch nicht –, aber einen Auftrag anzunehmen, der den eigenen Schützling das Leben kostete? Das war doch irre.


  In letzter Zeit hatte Butcher sich sowieso merkwürdig benommen. Vor ein paar Wochen hatte er darauf bestanden, einen Job allein durchzuführen. Er hatte ausdrücklich betont, dass er sie nicht dabeihaben wollte. Sie hatte sich darüber sehr gewundert, aber nicht weiter danach gefragt. Es war schon das eine oder andere Mal vorgekommen, dass er allein losgezogen war. Vermutlich immer dann, wenn er gewusst hatte, dass es kein Job nach ihrem Geschmack sein würde. Ihm waren die Skrupel fremd, die sie hatte. Aber dieses eine Mal schien etwas schiefgelaufen zu sein. Butcher war seit dieser Nacht nicht mehr der Alte. Er war misstrauischer geworden, und verschlossener. Irgendetwas hatte er von einem Tempel und einem Opfer gemurmelt, und bei späterer Gelegenheit hatte er – nach einer Flasche Whisky – etwas von einem Typen namens Frank Marin erzählt und den Namen Krayl erwähnt. Wer oder was das sein sollte, wusste sie nicht. Es konnte ebenso gut ein Eigenname wie ein Ortsname oder etwas anderes sein, und Butcher war nicht in der Stimmung gewesen, weitere Frage zu beantworten.


  Immerhin hatte das ihre Neugier so sehr gereizt, dass sie ein paar Nachforschungen angestellt hatte. Im Internet hatte sie den Begriff Krayl unter anderem als Namen des Commanders eines Raumschiffs in einem Online-Game, als Namen eines Basketballspielers in der College-League und als Namen eines Dämons gefunden. Über Letzteren war kaum mehr in Erfahrung zu bringen. Die Ausbeute Marin betreffend war ebenfalls kümmerlich. Er war offensichtlich Abschaum, hatte in Australien kleine Kinder missbraucht und war kürzlich in einem heruntergekommenen Motel in Texas tot aufgefunden worden. Was für eine Rolle hatte dieser Kerl für Butcher gespielt? War er ein Komplize von ihm? Wohl kaum. Wenn Butcher Unterstützung gebraucht hätte, hätte er sich an sie gewandt. Ein Zeuge? Möglich. Aber sie hatte jetzt etwas anderes zu tun, als solche Grübeleien anzustellen. Sie musste die Leiche loswerden.


  Naphré spähte in die Grube. Am Boden wimmelte es von Ungeziefer: Würmer, Käfer, Raupen, Maden. Und das waren nur die, die man mit bloßem Auge sehen konnte. Viel schlimmer fand sie das Zeug, das man nicht sehen konnte: Bakterien, Schimmelpilze und was sich sonst noch so von totem Fleisch ernährte. Wirkliche Gefahr ging immer von den unsichtbaren Tierchen aus. Naphré tastete nach ihrer Hosentasche und vergewisserte sich, dass die kleine Flasche Desinfektionsmittel dort war, wo sie sie immer bei sich trug.


  Dann zog sie den Spaten aus Butchers Hosenbund und sprang damit hinunter. Mit geübten Handgriffen machte sie das Loch einen halben Meter tiefer und kam dabei trotz der kühlen Nacht ziemlich ins Schwitzen. Zwanzig Minuten später lehnte sie den Spaten in eine Ecke, kletterte aus dem Grab und hockte sich neben Butcher. Sie rollte ihn auf die Seite bis an den Rand des Lochs und ließ ihn dann hinunterfallen. Mit einem dumpfen Geräusch schlug der Leichnam unten auf. Naphré schaute nach. Er lag dort mit grotesk verrenkten Gliedmaßen. Die offenen Augen starrten ihr mit leerem Blick entgegen.


  „Kuso“, flüsterte Naphré. Der japanische Ausruf bedeutete so viel wie „Oh, Scheiße!“ Wieder sprang sie hinunter, stellte sich rittlings über den Toten und zerrte eine Weile an seinen Armen und Beinen, bis er sich insgesamt in einer Position befand, die der eines Schlafenden glich. Schon besser. Etwas fehlte noch. Sie beugte sich hinunter und drückte ihm die Augen zu.


  Ihr schauderte, als sie seine kalte Haut berührte.


  Aber das waren nur die Äußerlichkeiten. Ihr schwante, dass es noch mehr zu tun gab, um ihm den Weg, den er vor sich hatte, zu erleichtern. Das waren Gedanken, die sie sich bei ähnlicher Gelegenheit noch nie gemacht hatte. Aber hier ging nicht es um einen ihrer Jobs. Hier ging es um Butcher.


  Sie suchte in ihren Taschen nach Münzen und förderte drei Zehn-Cent-Stücke und einen Vierteldollar zutage. Das reichte nicht. Um den Sanzu-Fluss zu überqueren, der eine ähnliche Grenze zum Totenreich darstellte wie der Fluss Styx in der griechischen Mythologie, brauchte es sechs Münzen, und Naphré war entschlossen, ihn nicht ohne diese gehen zu lassen. Ungeduldig durchwühlte sie Butchers Taschen, zunächst vergebens, dann endlich fand sie eine Handvoll Geldstücke in seiner Manteltasche. Was fehlte noch? Das Messer, um böse Geister abzuwehren. Sie nahm das, mit dem er sie angegriffen hatte, und legte es ihm auf die Brust. Dann legte sie ihm die Hände gekreuzt darüber, drei Geldstücke unter jeder Handfläche, und drehte ihm den Kopf mit dem Gesicht nach Norden.


  Streng genommen hätte sie ihn in einen weißen Kimono hüllen und seine Körperöffnungen mit Mull oder Baumwollstoff verschließen müssen, aber das kam jetzt nicht infrage. Eines konnte sie immerhin noch für ihn tun. Das weiße Stirnband mit seinem kaimyo, dem Totennamen, das verhinderte, dass er jedes Mal als Geist erscheinen musste, wenn unter den Lebenden sein Name ausgesprochen wurde. Mit ihrem Messer trennte sie einen Streifen aus seinem Hemd und faltete ihn anschließend sorgfältig, bevor sie ihm ihn anlegte. Zum Schreiben hatte sie nichts dabei. Es musste so gehen.


  Naphré richtete sich auf. Es war Zeit, die letzten Handgriffe zu tun und zu verschwinden. So begann sie, ihn mit der Erde, die sie an den Rand der Grube geschaufelt hatte, zu bedecken. Während sie arbeitete, konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, wie Butcher in den nächsten Tagen und Wochen aussehen würde. Die Leiche färbte sich erst grün, dann purpurn und schließlich schwarz. Der Körper würde sich aufblähen, die Augen heraustreten. Die Haut würde Blasen schlagen und aufplatzen. Und währenddessen fraßen ihn allmählich die Bakterien in seinen Därmen von innen auf. Naphré wurde schlecht, wenn sie sich das vorstellte. Sie war nahe daran, sich zu übergeben.


  Ein einziges Mal war ihr das passiert, bei ihrem allerersten Job. Da hatte auch der Gedanke nicht geholfen, dass es sich bei dem Betreffenden um einen mehrfachen Mörder und ein sadistisches Schwein gehandelt hat. Sie war wie aufgelöst gewesen und hatte erwartet, dass Butcher ihr gehörig die Leviten lesen würde, weil sie wie in Panik davongelaufen war. Aber er hatte sie nur in den Arm genommen und sie still getröstet. Naphré bekam feuchte Augen, als sie sich jetzt daran erinnerte.


  Endlich war die Arbeit getan. Sie fühlte sich ein wenig besser, als der Alkohol des Desinfektionsmittels, mit dem sie sich eingerieben hatte, auf ihren Händen verflog, und sie die Kühle auf der Haut spürte. Trotzdem kam sie sich mies vor. Sie glättete den Untergrund, indem sie die aufgeworfene Erde heruntertrampelte, sodass das Grab wieder aussah wie zuvor.


  Nachdem sie wieder nach oben geklettert war, zögerte sie. Sollte sie noch etwas sagen? Ein Gebet sprechen für ihren Lehrer und Mentor?


  Worte tauchten in ihrer Erinnerung auf, Worte, die zunächst wenig Bedeutung hatten und in ihr wild durcheinander wirbelten. Allmählich ordneten sie sich zu halbwegs sinnvollen Sätzen. Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue und führt mich zu stillen Wassern. Das war alles, woran sie sich erinnern konnte. Nein. Ausgerechnet für Butcher nicht gerade das Passende. Butcher hatte weder mit grünender Aue noch mit stillem Wasser etwas im Sinn gehabt. In ihrer Not kramte sie ein paar abgerissene Zitate aus dem Ägyptischen Totenbuch hervor, Bruchstücke der zweiundvierzig Formeln des Glaubensbekenntnisses. Zwei oder drei der Artikel mochten auf Butcher passen, Naphré murmelte sie vor sich hin. „O du Schutzgott beider Nilquellen. Nie hat der hier liegt durch zu viel Sprechen gesündigt. Nie handelte er aus Übereile. Er war weder anmaßend noch übermütig …“ Das konnte man mit Fug und Recht von Butcher behaupten. Er war ein Typ, der es nicht nötig hatte, viel von sich her zu machen.


  „Na, na. Wer wird das Totenbuch so verhunzen?“


  Mit einem Ruck drehte Naphré sich nach der männlichen Stimme um, die sie hinter sich gehört hatte. Noch in der Bewegung hatte sie die Pistole gezogen und zielte in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren. Sie war fassungslos. Dass es jemandem gelingen konnte, sich so nahe an sie heranzuschleichen, ohne dass sie es bemerkt hatte! Noch größer war ihr Erstaunen jedoch, als sie niemanden entdeckte. Sie sah den Friedhof, ein paar Schatten, die sich sacht wiegenden Zweige der Weide – das war alles.


  Mit einem Satz war sie hinter dem dicken Stamm des Baums, um Deckung zu suchen. Von dort spähte sie hinter jeden Grabstein, wobei die Mündung ihrer Glock ihrem Blick folgte.


  „Ich würde das lassen mit der Kanone. Sie nützt doch nichts.“ Ein eigenartiger Akzent. Engländer? Australier? Südafrikaner? Jedenfalls nicht von hier.


  Ihr Gefühl hatte sie also doch nicht getrogen. Jemand hatte sie die ganze Zeit beobachtet. Allerdings hatte sie vorher nichts von dieser Spannung bemerkt, die jetzt auf ihrer Haut prickelte wie eine elektrische Ladung und eine Atmosphäre verbreitete wie eine leichte Brise, die den Sturm ankündigt. Die Stimme hatte vermutlich recht. Die Glock nützte ihr gar nichts. Diese Stimme gehörte keinem menschlichen Wesen. Vielleicht traf die Kugel ihr Ziel, aber sie würde ihn nicht töten, ihn wahrscheinlich nicht einmal aufhalten.


  Naphré gefiel das alles überhaupt nicht. Es gab nichts zu sehen als nächtliche Schatten, in denen sich der Unbekannte verborgen hielt. Im Schatten irgendeines dieser Grabmonumente musste er stehen, aber in welchem?


  „Kommen Sie heraus, damit ich Sie sehen kann!“, rief sie.


  „Nein, nicht doch. Noch nicht.“ Sein dunkles Lachen kam von irgendwo hinter den Grabsteinen. „Warum kommen Sie nicht heraus und zeigen sich?“


  „Nein, nicht doch“, äffte sie ihn nach. Allmählich begann sie sauer zu werden.


  Wieder dieses Lachen. Es klang nicht fröhlich oder heiter, eher bedrohlich. Etwas schwang darin mit, das an ihren Nerven zerrte und sie aggressiv machte. Aber sie hielt sich im Zaum. Sie musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren.


  „Dann nicht. Macht auch nichts. Ich kann im Dunkeln ausgezeichnet sehen.“


  Na klar. Sie hatte es geahnt.


  Wer oder was war dieser Kerl? Einer von Xaphans Leuten?


  Nein. Die waren alle weiblich, es sei denn, Xaphan hatte jemanden angeheuert, der nicht zu seiner Truppe gehörte.


  „Was bist du? Irgend so ein Halbgott?“ Sie musste etwas über ihn herausbekommen, bevor sie sich ihm stellte, sonst konnte es sehr gefährlich werden.


  „Nicht ganz.“ Nicht nur sein Akzent, auch seine Ausdrucksweise war bemerkenswert kultiviert. Offenbar hatte er eine gute Bildung genossen. Seine letzte Antwort hatte Naphré geholfen, den Sprecher ein Stück weiter bei einem Grabmal zu orten. Ein Engel mit ausgebreiteten Flügeln war dort zu erkennen, der ihr jetzt aber auch nicht helfen konnte.


  „Was bist du dann? Ein gedungener Killer, oder was?“


  „So könnte man es beinahe nennen.“ Die Frage schien ihn zu amüsieren.


  Das Knistern in der Atmosphäre nahm zu. Wie hatte er es geschafft, seine Ausstrahlung so zu unterdrücken, dass sie sie nicht früher bemerkt hatte, wenn er wirklich schon längere Zeit in ihrer Nähe gewesen war? Naphré wurde es immer unheimlicher.


  „Ich habe keine Lust zu diesen Spielchen“, sagte sie trotzig. Sie steckte ihre Glock zurück in den Halfter, während sie weiter ins Dunkle starrte, das ihn verbarg. Endlich sah sie ein Paar Augen aufblitzen.


  „Was denn, schon gelangweilt?“ Er trat aus dem Dunkeln hervor. „Da hat ja selbst eine Fliege mehr Ausdauer.“


  Naphré hätte ihm gern eine passende Antwort an den Kopf geworfen. Aber sie war zu perplex. Der Mann, der vor ihr auftauchte, war derselbe, der ihr in der Tür des Nachtklubs begegnet war.


  Der Mond kam hinter den Wolken hervor und warf einen Schimmer auf sein blondes, kurz geschnittenes Haar, das ihm vorn etwas länger ins kantige Gesicht fiel. Er war groß gewachsen, knapp einen Meter neunzig, schätzte sie. Teurer Maßanzug, weißes Hemd, offener Kragen. Er trug eine gewisse lässige Eleganz zur Schau, die Naphré aber nicht über die Gefahr hinwegtäuschen konnte, die von ihm ausging. Sie konnte selbst nicht begreifen, wie sie ihn gestern Abend für einen Sterblichen hatte halten können, aber langsam dämmerte es ihr. Kein Sterblicher, auch kein Dämon oder Halbgott. Er war jemand, der sich ungehindert unter den Sterblichen bewegen und seine übernatürliche Ausstrahlung verbergen konnte. Da blieben nicht viele Möglichkeiten. Mist. „Du bist ein Reaper, ein Seelensammler.“


  Er neigte leicht den Kopf. „Messerscharf kombiniert“, meinte er spöttisch.


  „Ich habe wirklich keinen Bock auf Sie und Ihre idiotischen Scherze!“


  „Ich hatte schon Bock auf Sie, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Und ich bin entzückt, dass wir uns hier wiedersehen.“


  Naphré war perplex bei so viel Unverfrorenheit, aber sie hatte sich schnell wieder im Griff. „Blödmann“, zischte sie.


  „Nein, falsch“, widersprach er. „Der Name ist Krayl, Alastor Krayl.“ Er deutete eine förmliche Verbeugung an und musterte sie aufmerksam.


  Naphré stockte der Atem. Krayl. Das war es, wonach sie vergeblich gesucht hatte. Ein Reaper. Was wollte er? War er hier, um sie zu töten? War das der Fall, gab es für sie kein Entrinnen. Sie war zwar schnell und kampferprobt, aber weder stark genug, um ihn zu töten, noch schnell genug, um zu fliehen. So verharrte sie regungslos, als er sich ihr näherte. Seltsam nur, dass er sie dann nicht gleich getötet hatte, nachdem er hier aufgetaucht war oder nachdem sie Butcher erledigt hatte. Oder schon am Abend vorher, als sie sich im Nachtklub begegnet waren. Vielleicht aber hatte er dort erst etwas erfahren, das ihn auf ihre Fährte gesetzt hatte.


  Sie hielt den Atem an. Er ging jedoch nicht auf sie zu, sondern trat an das offene Grab. Dort bückte er sich, hob den Spaten auf und drehte sich wieder zu ihr um. Seine Augen waren … grau? Oder blau? Sie konnte es in dem spärlichen Licht und aus der Entfernung nicht erkennen.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht“, sagte er und hielt ihr den Spaten hin.


  Was sollte ihr etwas ausmachen?


  „Sie erwarten doch sicherlich nicht von mir, dass ich da hinabsteige, so wie ich angezogen bin?“ Sein Tonfall verriet, dass es mehr war als nur eine freundliche Bitte.


  Aber was wollte er von ihr? Dass sie sich ihr eigenes Grab schaufelte, in dem er sie dann versenken konnte?


  Alastor Krayl machte eine ungeduldige Handbewegung. „Ich hätte es bestimmt nicht nötig, dich zu begraben, mein Kätzchen“, beantwortete er die Frage, die sie gar nicht ausgesprochen hatte. Anscheinend konnte er Gedanken lesen.


  „Unterstehen Sie sich, mich noch einmal Kätzchen zu nennen, Sie Idiot.“


  Er lächelte ungerührt. Sein Blick war so kalt, dass sie fast erstarrt wäre.


  „Du bist ein ziemlich naseweises kleines Mädchen, mein Kätzchen, findest du nicht?“


  Er wollte sie provozieren. Aber da würde er sich täuschen. Kätzchen hatten Krallen, Zähne und manchmal auch schlechte Laune. Die würde sie ihm schon zeigen, wenn sie noch Gelegenheit dazu bekam.


  Plötzlich stand er dicht vor ihr. Naphré wusste nicht einmal, wie er dahin gekommen war. Manche seiner Bewegungen waren einfach zu schnell für das menschliche Auge. Trotzdem zeigte Naphré sich unbeeindruckt. Wenn er sie einschüchtern wollte, musste er sich etwas Besseres einfallen lassen. Unbewegt hielt sie seinem Blick stand. Seine Augen waren blau. Das konnte sie jetzt erkennen. Schöne Augen – mit dichten, geschwungenen Wimpern und einer unbeschreiblichen Farbe, etwas zwischen Türkis und Lapislazuli. Sie erinnerte Naphré an die Halsketten, die ihr ihre Mutter vor Jahren geschenkt hatte. Wedjet hatte ihre Mutter die Farbe genannt, was in etwa so viel bedeutete wie ägyptisch blau oder das Auge des Ra. Naphré besaß die Halsketten noch, aber sie trug keinen Schmuck. Wahrscheinlich weil ihre Mutter so gern welchen trug.


  „Wenn ich dich töten wollte, wärst du schon tot“, fügte er leise hinzu. „Aber dann würde ich dich so liegen lassen, wie du bist. Ich brauche meine Spuren nicht zu verwischen so wie du. Die menschlichen Gesetze betreffen mich nicht.“


  Hatte er damit nicht sogar mehr verraten, als er eigentlich gewollt hatte? Das Wichtigste war, dass er vorhatte, sie fürs Erste am Leben zu lassen. Das war beruhigend. Darauf konnte man sich einigen.


  „Was genau wollen Sie dann von mir?“, fragte sie.


  Ein Grübchen erschien in seiner linken Wange, als er lächelte und seine makellos weißen Zähne entblößte. „Ich möchte, dass du den Knaben da unten, den du gerade eingebuddelt hast, wieder ausgräbst.“


  „Warum sollte ich das tun?“


  „Er hat etwas, das ich gern hätte.“


  Sie griff in ihre Tasche und holte Butchers Brieftasche, sein Handy und die Autoschlüssel hervor. „Bitte schön. Ich habe ihm schon sämtliche Taschen geleert. Außer ein bisschen Kleingeld ist da nichts mehr.“


  Er sah sich die Sachen nicht einmal an. „Darum geht es mir nicht. Das ist nicht, was ich brauche.“


  „Was denn dann?“


  Zwei steile Falten zeigten sich über seiner Nasenwurzel. Er schien sich über die Frage eher zu wundern, als zu ärgern. Er stellte einen Fuß auf das Spatenblatt und legte die Hände locker über den Griff. Gepflegte Hände mit langen, kräftigen Fingern. „Es ist möglich, dass er etwas gesehen hat, und ich möchte gern mehr darüber wissen.“


  Jetzt war es Naphré, die spöttisch lächelte. „Er wird nicht mehr viel sagen können. Er ist tot.“


  „Seine Schwarze Seele hat eine Menge zu erzählen“, antwortete Alastor Krayl milde. Sein Ausdruck wurde wieder ernst, fast maskenhaft. „Und genau die will ich haben. Samt seinem Herzen.“


  Naphré gruselte es. Sie streifte das offene Grab mit einem schnellen Blick und sagte: „Ich habe ihn erschossen.“ Nun – das wusste er schon, da er ja zugesehen hatte. „Erst durch den Kopf, dann durchs Herz. Das heißt, dass sein Herz vermutlich nicht mehr in bestem Zustand ist.“


  „Ach nein?“


  „Nein. Es sei denn, Ihnen steht der Sinn nach Hackfleisch.“ Dann schüttelte sie unwillig den Kopf. „Überhaupt: Warum zum Teufel lassen Sie mich ihn erst begraben und haben nicht gleich Bescheid gesagt? Dann hätte ich mir die Mühe sparen können.“


  Er musterte sie eingehend von Kopf bis Fuß, dann schaute er ihr offen ins Gesicht. Sie hatte das Gefühl, sich in dem unvergleichlichen Blau seiner Augen zu verlieren. Naphré bekam Herzklopfen. Sie konnte sich so sehr einreden, dass ihr Herz so heftig schlug, weil sie der Bedrohung durch einen Reaper gegenüberstand, trotzdem wusste sie, dass noch etwas anderes dahintersteckte. Sie fand diesen Mann äußerst attraktiv. Es war vollkommen absurd. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen – zu einem Reaper.


  „Ich habe nichts gesagt, weil ich Freude daran habe, dir zuzuschauen, wenn du dich bewegst“, klärte er sie auf.


  Naphré starrte ihn fuchsteufelswild an. „Was …?“


  Er warf ihr den Spaten vor die Füße. „Los, machen Sie schon! Graben Sie ihn aus. Und beten Sie dafür, dass seine Schwarze Seele unversehrt und von seinem Herzen genug übrig geblieben ist, Naphré Kurata.“ Er wartete eine Sekunde lang die Wirkung ab, die es auf sie machte zu erfahren, dass er ihren Namen kannte. Dann fügte er hinzu: „Sonst haften Sie mit Ihrer Seele und mit Ihrem Herzen.“


  5. KAPITEL


  Wie angekündigt schaute Alastor seelenruhig zu, während Naphré sich die Jacke auszog und sie sorgfältig zusammengelegt ins Gras legte. Ihr langes, glattes schwarzbraunes Haar schimmerte im Mondschein und fiel ihr über die Schultern nach vorn, als sie sich vorbeugte. Er konnte sehen, wie sich die Wirbel auf ihrem Rücken abzeichneten, und hatte das merkwürdige Verlangen, mit den Fingerspitzen an dieser Linie entlangzufahren.


  Sie war wahrhaftig eine Schönheit. Das war ihm zuerst gar nicht so aufgefallen. Er hatte auf ihren herrlich runden Po gestiert, als sie sich am vorigen Abend in der Tür des Nachtklubs begegnet waren. Und diesen Anblick hatte er auch vorhin auf diesem Friedhof genossen, als er sie heimlich beobachtet hatte, während sie das etwas verstümmelte Gebet aus dem Ägyptischen Totenbuch gesprochen hatte. Alastor schob die Hände in die Hosentaschen. Er konnte der Verlockung widerstehen, leugnen konnte er sie nicht. Der Reiz, den sie auf ihn ausübte, war beharrlicher als eine aufgesprungene Lippe, über die man, ob man wollte oder nicht, immer wieder mit der Zungenspitze hinwegfuhr. Alastor ärgerte sich über den blöden Vergleich, aber er war ihm sicherlich nicht zufällig eingefallen.


  Sie sah ihn an, als wartete sie auf etwas. Ihre Augen schimmerten geheimnisvoll und dunkel. „Wollen Sie mir gar nicht die Waffen abnehmen?“, fragte sie dann.


  „Wozu? Sie würden sich damit nur selbst schaden.“ Er machte eine Pause. „Selbst wenn es Ihnen gelänge, eine davon zu ziehen, bevor ich Sie entwaffnet habe, könnten Sie mich doch nicht töten.“


  „Hätte ich mir denken können“, meinte Naphré resigniert.


  „Warum fragen Sie dann erst?“


  Der eng anliegende Sportdress, den Naphré trug, brachte ihre Formen gut zur Geltung. Alastor betrachtete mit Genugtuung ihre runden, festen Brüste – nicht zu groß, nicht zu klein, eine hübsche Handvoll. Wenn sie sich ein wenig streckte, zeichneten sich unter dem dünnen Stoff die Spitzen ab. Alastor konnte sich vorstellen, wie sie sich anfühlten, aber er zügelte seine Fantasie.


  Naphré schnippte mit den Fingern. „Hey, hören Sie auf, mich anzustarren!“


  Er hob den Kopf. „Treiben Sie viel Sport?“, fragte er unverfänglich und deutete auf das Logo eines bekannten Sportartikelherstellers auf ihrem Shirt.


  „Interessiert Sie das wirklich?“


  Ihm war die Stelle an ihrer linken Schulter nicht entgangen, wo der Stoff infolge ihres Kampfes mit Butcher zerrissen war. Ein Stück Haut zeigte sich darunter – und darauf entdeckte er ein vernarbtes Muster, das von keiner willkürlichen Verletzung stammte. Dank seiner Bekanntschaft mit Roxy Tam, der Freundin seines Bruders Dagan, genügte ihm ein Blick, um zu wissen, worum es sich handelte. Es war das Zeichen der Otherkin, der Isistöchter, das geflügelte und gehörnte Ankh-Zeichen, das sich die Mitglieder der Isisgarde in die Haut ätzten. Nur sie durften es tragen.


  Das warf eine Reihe von Fragen auf. Vor allem die, wieso Naphré Kurata, wenn sie Mitglied der Isisgarde war, als Killerin für irgendwelche Unterwelt-Dämonen oder sterbliche Auftraggeber arbeitete, anstatt ihre Kräfte für die Eliteeinheit der Isistöchter einzusetzen.


  Aber da sie das Zeichen nun einmal trug, gab das ihrer Begegnung noch ein ganz anderes Gesicht. Die altägyptischen Götter Isis und Seth – oder Sutekh – waren einander von je her nicht gerade freundschaftlich zugeneigt. Und Sutekhs Gefolgschaft war demzufolge den Isistöchtern spinnefeind, seit mehr als sechstausend Jahren menschlicher Zeitrechnung. Viel wusste man nicht von den Isistöchtern, die sich auf eine direkte Abstammungslinie von ihrer Schutzgöttin beriefen. Die Gemeinschaft hielt sich geschlossen. Isistöchter achteten streng darauf, dass nichts nach außen drang. So viel wusste Alastor durch Roxy immerhin von der Isisgarde: Die Frauen, die ihr angehörten, brauchten fremdes, meist menschliches Blut, um ihre Kräfte zu erhalten. Sie tranken es, allerdings ohne zu töten. Jede von ihnen, die einmal davon gekostet hatte, brauchte es zeitlebens, um zu existieren.


  Unterm Strich musste Alastor also feststellen, dass diese Frau, deren Bekanntschaft er gerade gemacht hatte, ins Lager seiner Todfeinde gehörte. „Wenn Sie schon nicht zum Plaudern aufgelegt sind, machen Sie sich jetzt wenigstens an die Arbeit“, sagte er barsch.


  „Arschloch“, stieß Naphré leise durch die zusammengebissenen Zähne hervor.


  „Ach Gottchen! Ich bin zutiefst getroffen“, erwiderte er ironisch. „Los, grab!“


  Sie warf ihm noch einen bitterbösen Blick zu, dann stieg Naphré zurück in die Grube und machte sich an die Arbeit.


  Alastor schaute ihr über den Rand des Grabes hinweg dabei zu. Sie arbeitete kräftesparend und methodisch. Ihr sportliches Outfit bewährte sich dabei. Es wärmte, wenn es kühl wurde, war aber auch atmungsaktiv, wenn man in Schweiß geriet. Dieses Mädchen wusste, was es wollte, und verstand es, sich auch auf extreme Situationen optimal vorzubereiten, stellte Alastor anerkennend fest. Er konnte sich überhaupt nicht genug über Naphré wundern.


  Die Ratte, mit der er sich vor der Hintertür des Nachtklubs am Abend zuvor unterhalten hatte, hatte ihm Butcher preisgegeben und ihm verraten, wo er zu finden war. Der Kerl hatte auch erwähnt, dass Butcher in Begleitung einer Assistentin sein würde, die früher Butchers Schülerin gewesen war. Dass es sich dabei um eine gefährlich attraktive dunkelhaarige, dunkeläugige Schönheit handelte, hatte der Mistkerl ihm verschwiegen. Auch dass sie gefährlich genug war, um ihren einstigen Lehrmeister kaltblütig abzuknallen.


  Alastor beugte sich ein Stück vor. „Du musst schon ganz schön ausgekocht sein, deinem eigenen Lehrmeister das Licht auszublasen. Warum hast du das getan? Wolltest du seinen Job erben?“


  Naphré hörte auf zu graben, drehte sich aber nicht nach ihm um. „Wer sagt das denn?“


  Alastor überlegte. Möglich, dass sie das Opfer hätte sein sollen und es geschafft hatte, den Spieß umzudrehen. „Ach so. Der gelehrige Schüler überwindet seinen Meister. Bravo! Er darf stolz auf sich sein.“


  „Das wäre er bestimmt auch, wenn er noch Gelegenheit dazu hätte.“ Ihre Antwort klang wie eine sachliche Feststellung, aber Alastor war überzeugt, dass sie nicht so kühl war, wie sie tat. Dann grub sie weiter, und Alastor ließ sie nicht aus den Augen. Unter ihrer Kleidung konnte er sehen, wie ihre Muskeln arbeiteten, und wieder ging die Fantasie mit ihm durch. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie es sein musste, auf ihrer nackten Haut mit der Hand über diese perfekten Rundungen zu fahren. Mit einem leise gemurmelten Fluch wandte er schließlich den Blick von ihr ab und ließ ihn über die Gräber schweifen, wobei er langsam wieder ruhiger wurde.


  Vor ein paar Hundert Jahren noch hätte er sich dafür geschämt, tatenlos zuzusehen, wie eine Frau sich für ihn abmühte, ohne dass er einen Finger krumm machte. Er war in einer Umgebung aufgewachsen, in der es zum guten Ton gehört hatte, einer Dame die Hand zu reichen, um ihr aus der Kutsche zu helfen. Die Frau, die als seine Mutter gegolten hatte, war als jüngste Tochter einer Familie aus dem Hochadel aufgewachsen, dem auch sein Ziehvater angehört hatte. Alastor hatte Höflichkeit und geschliffenes Benehmen quasi mit der Muttermilch eingesogen und hatte sich schon ohne Schwierigkeiten in der feinen Gesellschaft bewegt, als er noch kurze Hosen getragen hatte. Es war wie das Paradies auf Erden gewesen. Bis Sutekh, sein wirklicher Vater, darin eingefallen war und es zunichtegemacht hatte.


  In der Welt, in der Alastor jetzt lebte, waren solche Umgangsformen unbekannt, und so empfand er auch nicht die leisesten Skrupel, Naphré für sich schuften zu lassen. Alastor nahm sich Zeit, sich umzusehen. Viel gab es nicht zu sehen. Jenseits der Straße, die am Friedhof vorbeiführte, lag ein Wäldchen, das einem heimlichen Beobachter eine gute Deckung bot.


  Und es war jemand dort, dessen war Alastor sich sicher. Es war eindeutig ein Sterblicher, der sich dort verbarg und schon da gewesen sein musste, bevor er selbst hier angekommen war. Er hatte Naphré nicht ganz die Wahrheit gesagt, als er sie in dem Glauben gelassen hatte, er hätte sie schon länger beobachtet. Denn er war erst hinzugekommen, als Butcher schon begraben gewesen war und sie bruchstückhaft die Sätze aus dem Totenbuch gesprochen hatte.


  Wer immer es war, der jetzt zuschaute, er saß etwa achthundert Meter entfernt gemütlich in einem Baum und blickte entweder durch einen Feldstecher oder ein Zielfernrohr herüber. Um sein Leben brauchte Alastor nicht zu fürchten, denn eine Kugel konnte ihm nichts anhaben. Sollte Naphré getroffen werden, konnte er ihre Schwarze Seele befragen, wenn er noch etwas von ihr wissen wollte. Dennoch war ihm dieser Gedanke äußerst unsympathisch.


  Er holte einen Toffee aus der Hosentasche, wickelte ihn aus und steckte das Bonbonpapier wieder ein. „Wer weiß noch, dass Sie hier sind?“, fragte er nach unten.


  Naphré schaute zu ihm herauf. „Sie. Und ein Typ namens Mick, der Butcher den Job vermittelt hat.“ Sie dachte einen kurzen Moment nach. „Aber das müssten Sie doch wissen, denn Sie haben ja bestimmt Mick nach mir gefragt.“


  „Tatsächlich habe ich nicht nach Ihnen gefragt, sondern nach Ihrem Kumpan. Mick hat Sie nur beiläufig erwähnt. Er sagte etwas von einer ‚Assistentin‘.“


  „Ist Mick tot?“


  „Als ich ihn verließ, lebte er noch … ein bisschen.“


  „Wäre gut. Ich würde ihn nämlich gern eigenhändig ins Jenseits befördern, wenn wir hier fertig sind.“


  Verständlich. Alastor hatte jedoch so eine Ahnung, dass ihr jemand dabei zuvorkommen würde – derjenige nämlich, der hinter dieser ganzen Sache steckte und Mick vorgeschickt hatte, um den Auftrag zu vermitteln.


  Zwei Minuten später stieß Naphré mit dem Spaten auf einen harten Widerstand. Es klang metallisch und war vermutlich Butchers Gürtelschnalle. Sie legte den Spaten beiseite und wischte den Rest Erde mit den Händen beiseite.


  „Reicht das so, oder soll ich ihn auch noch nach oben schaffen?“


  Naphré hatte die Frage ganz sachlich gestellt, aber Alastor hörte heraus, dass es unter ihrer Gelassenheit brodelte. Anscheinend war sie immer noch wütend. Oder war da noch mehr? Trauer? Es fiel ihm schwer, das zu glauben.


  Er warf einen Blick ins Grab und nickte. „Das reicht.“ Naphré hatte den Oberkörper bis zum Gürtel freigelegt. Alastor sah sich das Ergebnis an. Interessanterweise hatte Naphré Butchers Gesicht bedeckt gelassen. Neben ihr, dem freigeschaufelten Oberkörper und dem Haufen aufgeworfener Erde war es ungemütlich eng für das, was er vorhatte.


  „Sie … haben da was.“ Alastor tippte auf eine Stelle an seiner Wange.


  Unwillkürlich fasste sich Naphré an die Stelle, auf die er gedeutet hatte, bis sie merkte, dass ihre Hände ganz verschmiert waren. Darum versuchte sie, sich an ihrer hochgezogenen Schulter die Wange abzuwischen. Mit dem Erfolg, dass sie den kleinen Schlammspritzer nun großflächig verteilte.


  Alastor verzichtete darauf, sie darauf aufmerksam zu machen. Es brachte nichts. Sie war noch immer wütend auf ihn. Er betrachtete seine teuren italienischen Schuhe, die er erst vor ein paar Wochen gekauft hatte. Der Gedanke, damit in der aufgewühlten Erde unten im Grab herumzuwaten, gefiel ihm nicht. Es blieb ihm aber nichts anderes übrig. „Rücken Sie mal ein Stück“, sagte er zu Naphré.


  Die sah ihn empört an und protestierte: „Sie wollen doch nicht etwa hier herunterkommen?“


  „Ich habe dazu genauso wenig Lust wie Sie. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit.“ Er zeigte auf Butchers leblosen Körper. „Er wird wohl kaum zu mir heraufkommen.“


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, eine winzige, schnelle Bewegung nur, die ihm aber nicht entging und seine Gedanken sofort wieder in gefährliche Bahnen lenkte.


  „Das geht nicht. Es ist viel zu eng hier. Lassen Sie mich wenigstens vorher raus.“


  Zu seiner Überraschung beantwortete Naphré sein Kopfschütteln mit einem Lächeln. Reizende Grübchen zeigten sich in ihren Wangen. Dieses Lächeln war ein Killer. Damit konnte sie mit Leichtigkeit einen Mann um den Finger wickeln. Alastor begriff, dass sie genau das bezweckte. Aber auch wenn es die reine Berechnung war, bot sie einen erfreulich schönen Anblick, und erfreuliche und schöne Dinge waren in der Welt, in der Alastor jetzt lebte, selten geworden.


  „Los, helfen Sie mir heraus!“ Sie streckte ihm die rechte Hand entgegen.


  „Ich fürchte, den Gefallen kann ich dir nicht tun, mein Kätzchen. Du wirst mir natürlich hundert heilige Eide schwören, ein braves Mädchen zu sein und nicht wegzulaufen. Ich bin nun einmal von Natur aus eher argwöhnisch. Erst recht, wenn ich mit Isistöchtern zu tun habe. Ihr seid mir eine zu gerissene Bande.“


  Einen Moment lang sah sie ihn entgeistert an. Instinktiv griff sie sich an die linke Schulter, auf der sie das Ankh-Mal trug. Erstaunlich schnell hatte sie sich aber wieder gefasst. „Was wissen Sie von den Isistöchtern?“, fragte sie.


  „Nicht viel, aber genug, um zu wissen, dass sie zu den Feinden meines Vaters gehören.“ Er wartete auf ihre Reaktion, aber es kam nur wenig von ihr. Naphré riss für einen Moment erstaunt die Augen auf, als sie erfuhr, dass er nicht nur irgendein Reaper, sondern einer der Prinzen der Unterwelt war, hatte sich aber wieder rasch im Griff. „Und dann ist da noch die junge Dame, die mein Bruder vögelt“, fuhr Alastor fort. Naphré verzog das Gesicht. Seine Ausdrucksweise gefiel ihr also nicht. „Sie gehört auch zu eurem Klub. Sie heißt Roxy Tam. Kennst du sie?“


  „Nein.“


  Die Antwort kam ein wenig zu rasch. Alastor glaubte ihr nicht. „Vielleicht schon von ihr gehört?“


  Sie schwieg, und er wusste, dass er mit seiner Vermutung richtiglag.


  In nächsten Moment horchte Alastor gespannt auf. Aus der Entfernung hörte er knackende Geräusche. Offenbar war ihr heimlicher Beobachter dabei, seinen Standort zu verlassen. Auch Naphré verharrte regungslos. Alastor fragte sich, ob sie tatsächlich ein so feines Gehör hatte, oder ob es ihr Instinkt war, der sie warnte. Wäre interessant zu erfahren, was die Otherkin so drauf hatten.


  Aus dem Augenwinkel sah Alastor aus der Richtung, in der er ihren ungebetenen Zaungast vermutete, etwas Metallisches aufblitzen. Die Reflexion des Mondlichts auf dem Gewehrlauf, dem Fernrohr, dem Messer oder Reißverschluss, oder was immer es war, währte nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde, aber lange genug, um den Unbekannten genau zu orten.


  „Ich habe Sie vorhin schon gefragt, wer noch alles weiß, dass Sie hier sind. Aber Sie waren nicht besonders auskunftsfreudig. Jedenfalls scheint man da hinten die Geduld zu verlieren. Es wird also Zeit, dass wir hier zu Potte kommen.“


  So leid es ihm auch um seine guten Schuhe tat, sprang er zu Naphré hinunter und landete dicht neben ihr. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, von hinten den Arm um sie zu legen.


  Er hatte mit heftiger Gegenwehr gerechnet, aber es kam erst einmal gar nichts. Naphré war Profi genug, um nicht gleich wild um sich zu schlagen. Wie er schien sie angestrengt zu lauschen. Aber von draußen kam kein Laut.


  Naphrés Angriff kam plötzlich und unerwartet. Mit einem Ruck schnellte ihr Kopf nach hinten, und nur seiner übermenschlichen Reaktionsfähigkeit verdankte es Alastor, dass er ohne blutige Nase davonkam. Die Kopfnuss war aber nur ein Ablenkungsmanöver. Mit einem kräftigen Hüftschwung verschaffte sie sich Platz nach hinten und stieß ihn von sich weg, sodass er mit seinem schicken Maßanzug an der lehmigen Wand des Erdlochs landete. Gleichzeitig traf ihr Hacken mit voller Wucht seinen Spann. Es war, als ob ihn ein Pferd getreten hätte.


  „Erledige, was immer du zu tun hast, und dann mach, dass du hier rauskommst“, zischte sie.


  „Willst du mir Befehle erteilen, mein Kätzchen?“


  „Du gehst mir auf die Nerven. Wenn du gekommen bist, um mich zu töten, dann tu es. Ansonsten verpiss dich.“


  „Tss, tss. Was für ein loses Mundwerk. Aber gut. Hock dich da hin.“ Er hatte ihre Handgelenke gepackt und gab ihr mit dem Fuß einen leichten Stoß in die Kniekehlen, sodass sie seinem Wunsch wohl oder übel nachkommen musste. Ein paar lehmige Brocken fielen von der Wand, als sie dagegen stieß. Aber Naphré wehrte sich nicht und schwieg.


  Aus irgendeinem Grund kam Alastor sich schäbig vor. Dabei wusste er nicht, was er sich vorzuwerfen hatte. Sie hatte einen wichtigen Zeugen erschossen, von dem er etwas hätte erfahren können, das ihm half, Lokan zu finden. Er fand es nur recht und billig, dass er alles versuchte, um an diese Informationen zu kommen. Trotzdem hatte er sich mit seinen plumpen Annäherungsversuchen in diesem stinkenden Loch Naphré gegenüber wie ein Idiot benommen.


  Er beugte sich über Butchers Leiche, warf aber noch einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass Naphré ihn mit ihren dunklen Augen anstarrte, als wollte sie ihn mit ihren Blicken erdolchen. Sicher, sie war schön, sie hatte eine wunderbare Figur und ein bemerkenswert hübsches Gesicht. Aber es gab noch etwas anderes, das sie für ihn so anziehend machte. Er wusste nicht, was es war, und jetzt war auch nicht der richtige Augenblick, um darüber zu grübeln. Letztendlich ging sie ihn nichts an. Er hatte etwas Wichtigeres zu tun, und das galt es jetzt endlich zu Ende zu bringen. Er musste Butchers Schwarze Seele holen und sie Sutekh bringen. Zu Hause konnte er dann eine kalte Dusche nehmen, um sich abzuregen.


  Vor sich hin fluchend machte er sich ans Werk. Es gab ein knirschendes Geräusch, als er mit der Hand durch den Brustkorb der Leiche stieß. Naphré zog scharf die Luft durch die Zähne, als sie sah, was Alastor tat, sagte aber nichts. Alastor tastete sich vor. Totes Fleisch, selbst das eines gerade erst Gestorbenen, fühlte sich anders an als lebendiges. Es war kälter, das Blut strömte nicht mehr, das Herz stand still. In aller Regel entriss er Lebenden das Herz. Es bei einem Toten zu tun machte keinen Spaß. Es kam ihm … unsportlich vor. Aber der Zweck heiligte die Mittel. Er musste da durch.


  Er zerrte das Herz aus der Brust und betrachtete es angewidert, während er die Arterien und Venen abriss. Die linke Herzkammer war total zerstört. „Das sieht ja schlimmer aus, als ich gedacht habe. Wie zwei Pfund minced beef.“


  „Wie bitte?“ Naphré hatte das Wort noch nie gehört.


  „Na, ground meat“, übersetzte er den britischen Ausdruck. „Hackfleisch eben.“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich habe es ja gleich gesagt.“


  „Und? Soll ich mir jetzt die Antworten, die ich brauche, von dir holen?“


  „Hatake kara hamaguri wa torenu.“ Wieder dieses Lächeln, bei dem ihr Blick kalt blieb. Am liebsten hätte Alastor sie an sich gezogen und geküsst, um endlich ihr Eis zu brechen. Aber er hielt sich zurück. „Du kannst auf einem Reisfeld keine Austern ernten. Japanisches Sprichwort.“


  „Sehr hübsch.“ Er hatte das Gefühl, als machte sie sich über ihn lustig. Einerseits ärgerte es ihn. So etwas war ihm noch nicht untergekommen. Andererseits imponierte ihm aber auch, dass sie sich nicht einschüchtern ließ. Sie war nicht nur sehr schön, sondern auch sehr stark. Und wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass sie ihm unter die Haut ging. Und auch das war ihm bisher noch nie passiert. „Machst du dir gar keine Sorgen, dass ich mir auch deine Seele holen könnte?“


  „Meine Seele kannst du vergessen. Die ist schon vergeben“, sagte sie leise und fügte dann mit festerer Stimme hinzu: „Da kannst auch du nichts machen, Alastor Krayl.“ Es war das erste Mal, dass er seinen Namen aus ihrem Munde hörte. Es schien, als wollte sie ihn mal ausprobieren.


  Ihre Seele war also schon an jemanden vergeben. Dagegen konnte er in der Tat nichts ausrichten. „Und? Wem ist sie gewidmet? Isis, vermute ich mal.“


  „Vermuten kann man ja immer viel.“


  Also nicht Isis? „Wem dann?“


  Er bekam keine Antwort. Er hatte auch keine erwartet. So kümmerte er sich wieder um Butchers Leiche und konzentrierte sich darauf, dessen Schwarze Seele zutage zu fördern. Noch während er in den klaffenden Brustkorb griff, hörte er aus der Ferne ein kurzes Donnergrollen. Erstaunt blickte er nach oben, aber der Himmel war gerade jetzt sternenklar.


  Als er sich wieder herabbeugte, bemerkte er, dass, als ob der Donner sie geweckt hätte, Ungeziefer in Mengen aus dem Boden gekrochen kam: Gliederfüßer, Würmer, Raupen, Maden und was sonst noch alles das Erdreich bevölkerte. Ein zweiter Donnerschlag folgte, als Alastor sich wieder Butcher zuwandte. Dieses Mal war der Donner deutlich nähergekommen. Es war ein seltsam unnatürlicher, zorniger Klang. Alastor stutzte und fühlte sich leicht unbehaglich dabei.


  Auch Naphré hatte aufgehorcht. Ihr Blick war auf einen Punkt oben am Himmel gerichtet, und es sah aus, als lausche sie einer Stimme und versuche, die Worte zu verstehen.


  Doch danach herrschte Ruhe, und Alastor setzte seine Tätigkeit fort. Kalt und schleimig kam Butchers Schwarze Seele zum Vorschein und wickelte sich Alastor um den Arm bis zu seiner Schulter hinauf. Er war erleichtert. Er hatte schon befürchtet, er hätte zu viel Zeit verstreichen lassen. Dann hätte sich die Seele des Toten von sich aus auf die Reise in eines der jenseitigen Reiche gemacht, aus dem auch Sutekh sie nicht hätte zurückholen können.


  Es stand fest, dass Butcher etwas wusste, dass er in der Nacht, in der Lokan gestorben war, etwas gesehen hatte. Alastor selbst hatte nicht die Fähigkeit, mit der Seele zu reden und sie zu befragen. Das war Sutekh vorbehalten. Er hatte die Seele nur bei seinem Vater abzuliefern.


  Alastor schlang das Feuerband um die unförmige, ölige Wolke, die sich wand und an dem hell leuchtenden Strick aus purer Energie zerrte, als wollte sie sich gegen ihr Schicksal wehren, das darin bestand, schließlich von Sutekh verschlungen zu werden und so jede weitere Existenz aufgeben zu müssen.


  Mit Erstaunen stellte Alastor fest, dass Butchers Seele längst nicht so schwarz war, wie er erwartet hatte. Als Killer mochte Butcher zwar einem fragwürdigen Broterwerb nachgehen. Trotzdem hatte er in seinem verkorksten Leben einen Rest von Anstand bewahrt, der dem Ballon, der in Schulterhöhe neben Alastor waberte, ein wenig Glanz gelassen hatte. Normalerweise hätte sich Alastor mit so einer Seele nicht abgegeben und auch nicht gewagt, sie Sutekh anzubieten, der die teerschwarzen Happen liebte, die von Bosheit und Verdorbenheit trieften. Aber in diesem Fall ging es weniger um einen kulinarischen Leckerbissen als darum, was diese Seele Sutekh zu erzählen hatte.


  Naphré starrte auf Butchers Schwarze Seele. Alastor registrierte, dass sie sie sehen konnte, und wunderte sich darüber. Den Augen der normalen Sterblichen blieb diese Erscheinung verborgen. Da aber Naphré eine Isistochter war, gehörte sie nicht mehr so ganz zu den normalen Sterblichen.


  „Tu es nicht“, sagte sie schließlich.


  „Tu was nicht?“, wollte Alastor wissen.


  „Nimm seine Seele nicht.“ Es klang verletzt und auch ein wenig besorgt, wie sie es sagte.


  „Du hast ihn getötet“, erinnerte er sie.


  „Ich weiß.“ Alastor hatte nicht begriffen, worum es ihr ging, und Naphré hatte offensichtlich keine Lust, es ihm zu erklären.


  Er hätte sich gern von dem Blick aus ihren unergründlichen dunklen Augen erweichen lassen, aber Butchers Schwarze Seele war einfach zu wichtig. Er brauchte jeden Fetzen Information, jeden noch so vagen Hinweis, der ihn zu Lokan führen konnte. Und Butcher hatte ganz sicher etwas gewusst, das ihm weiterhalf.


  Ein weiteres Mal verspürte Alastor den unerklärlichen Wunsch, sie in die Arme zu nehmen. Er hob die Hand, um ihr die Wange zu streicheln, hielt aber mitten in der Bewegung wieder inne. „Ich würde dir den Gefallen gern tun, da du mich so nett darum bittest“, sagte er dann. „Aber dein Freund hier wusste von Dingen, die äußerst bedeutend für mich sind und die ich unbedingt in Erfahrung bringen muss.“


  Sie waren hier fertig. Bevor Alastor aufbrach, meinte er noch: „Sei vorsichtig, wenn du weggehst. Da draußen lungert jemand herum.“


  „Du sagst mir, ich soll vorsichtig sein?“ Naphré lachte. Sie hatte eine merkwürdige Art, das Kinn dabei einzuziehen, eine kleine Macke nur, die ihn aber fast um den Verstand brachte. Dass so eine Frau ein Auftragskiller sein sollte, war ihm schier unbegreiflich. Wie war sie bloß hineingeraten? Naphré Kurata war ihm ohnehin ein Rätsel. Eines, das er gerne knacken würde. „Meinst du den auf der anderen Straßenseite in dem Baum mit dem Zielfernrohr?“


  „Zielfernrohr oder Feldstecher. Aber sie sind mittlerweile näher gekommen.“


  „Hab ich gemerkt.“


  Als sein Blick auf ihren Mund fiel, öffnete sie den Mund einen Spalt. Er merkte, wie sie den Atem anhielt, und kam ein Stück näher. Einen Kuss nur, bevor in Sutekhs finsteres Reich heimkehren musste.


  Die flache Hand auf seiner Brust, hielt sie ihn zurück. „Lass das“, sagte sie in scharfem Ton. Gleichzeitig spürte Alastor eine Messerspitze an seiner Kehle.


  „Nicht schlecht“, meinte er trocken. Er zog sich zurück und sah die Klinge blitzen. Er hatte nicht einmal gemerkt, wie sie die Waffe gezogen hatte. Solche Sorglosigkeit war untypisch für ihn. „Kompliment. Du kannst damit umgehen. Aber töten kannst mich nicht. Seelensammler sterben nicht so leicht.“


  „Das weiß ich. Aber ich kann dir sehr wehtun. Und das tue ich auch, wenn du mir noch einmal zu nahe kommst, ohne dass ich es dir erlaubt habe.“


  Alastor holte Luft. Er wollte etwas erwidern, ließ den Einwand dann aber doch fallen. Es war nicht seine Art, um etwas zu betteln.


  „Wie du meinst, mein Kätzchen. Mein Pech …“ Er machte sich daran, aus der Grube zu klettern. Als er oben war, drehte er sich noch einmal um und rief hinunter: „Und deines natürlich auch.“


  6. KAPITEL


  Auf der Straße vor „Tesso’s Bar and Grill“ blieb Dagan stehen, hielt Roxy am Arm fest und zog sie an sich. Dann gab er ihr einen schnellen, leidenschaftlichen Kuss. Die Luft hier draußen war kühl, aber ihre Lippen waren warm und einladend.


  „Womit hab ich mir das verdient?“ Sie sah ihn verwundert an.


  „Nur so. Wie haben eine Menge aufzuholen.“


  Er liebte es, sie nur so zu küssen – einfach, weil er Lust dazu hatte. Und weil sie es sich so gern gefallen ließ. Es tat ihm noch immer um die elf Jahre leid, in denen sie sich nicht gesehen, sondern nur immer wieder aneinander gedacht hatten.


  Rückwärts zu schauen war zwar nicht seine Art, Fehler zu wiederholen jedoch auch nicht.


  Er genoss es, den Duft ihrer Haut wahrzunehmen, und fuhr zärtlich über ihre Hüften. Als seine Hand auf den Griff ihres Messers stieß, das ihr am Rücken im Gürtel steckte, hielt er lächelnd inne. „Ach, Roxy. Du bist so sexy mit deinen Dolchen.“


  „Das hast du schon mal gesagt. Aber ich werde sie heute Abend hoffentlich nicht brauchen. Oder erwartest du, dass heute Nacht noch etwas Aufregendes passiert, Reaper Boy?“


  „Hängt davon ab, was du damit meinst. Wenn du es aufregend findest, mit mir im Bett zu liegen und darüber zu streiten, wer oben liegt, dann …“


  Sie griff mit der Hand unter sein T-Shirt und fuhr mit den Fingernägeln über seine Brust und den Bauch hinunter bis zum Hosenbund. „Wenn das so ist, dann will ich doch sehen, dass ich das hier so schnell wie möglich hinter mich bringe.“


  Oh ja, nichts dagegen. Je schneller, desto besser. Nur dass sie „ich“ sagte statt „wir“, störte ihn. Denn ohne ihn ging sie nirgendwohin. Schon gar nicht in diesen Laden. Auf dem Weg hierher hatte er sie absichtlich ein paar Schritte vorangehen lassen. Er konnte einfach nicht genug davon bekommen, ihren wunderbar wiegenden Gang zu betrachten. Es machte ihn scharf wie eine Rasierklinge.


  „Aber erst die Arbeit, dann das Vergnügen“, meinte sie und schob ihn sanft von sich.


  Als sie vor der Bar angekommen waren, drehte sie sich zu ihm um und blitzte ihn mit ihren unvergleichlichen braun-grünen Augen an. „So, du bleibst jetzt brav hier und wartest, bis ich wiederkomme. So hatten wir das abgemacht.“


  „Abgemacht? Ganz so war es nicht. Du hast gesagt, du gehst allein. Ich habe mich noch gar nicht geäußert.“


  Angriffslustig standen sie sich gegenüber. Dass sie sich fast täglich über alle möglichen Dinge in den Haaren lagen, tat ihrer Liebe keinen Abbruch. Zu Hause und erst recht im Bett war das alles kein Problem. Ging es aber um andere Dinge, um Lokans Ermordung zum Beispiel und darum, ihn ins Leben zurückzuholen, wozu nicht mehr viel Zeit blieb, wurde es schon schwieriger. Roxy bedauerte Lokans gewaltsamen Tod, und Dagan wusste, dass ihre Betroffenheit echt war. Dennoch konnte sie nicht ganz aus ihrer Haut. Sie war eine Isistochter und lange Zeit bei der Isisgarde gewesen, deshalb hatte sie bei dem Gedanken an die Rückkehr eines Sutekh-Sohns doch gemischte Gefühle.


  Außerdem fürchtete sie, dass von dem Augenblick an, da Lokan mit dem Finger auf seine Mörder zeigen konnte, ein Inferno losbrechen würde, ein Rachefeldzug in der Unterwelt, eine wahre Götterdämmerung, die auch die Sterblichen nicht verschonen würde. Als Mitglied – oder auch ehemaliges Mitglied – der Isisgarde hatte sie ja doch ein sehr viel engeres Verhältnis zu den Menschen als die meisten Unterweltler, speziell die Reaper.


  Sie sahen zu den beiden stämmigen Türstehern hinüber, die am Eingang der Bar die Gäste auswählten, die hereingelassen wurden.


  „Ich dürfte bei denen keine Probleme haben“, meinte Roxy. „Bei dir hingegen“, sie musterte Dagan mit einem skeptischen Blick, „habe ich meine Zweifel.“


  Das letzte Mal, als Roxy hier gewesen war, hatte sie mit einem Typen gesprochen, der sich Big Ralph nannte, einem Zuhälter, der im Auftrag von Asmodeus, dem Fürsten der Lüste in der Unterwelt, Mädchen auf den Strich schickte. Big Ralph hatte Roxy bei diesem Treffen etwas von Xaphan und einem gewissen Butcher erzählt.


  Vor knapp einer Stunde nun hatte Malthus angerufen und berichtet, dass er und Alastor einem Typen auf der Spur waren, der möglicherweise etwas über Lokans Ermordung wissen konnte, vielleicht sogar dabei gewesen war. Der Mann hieß – so ein Zufall – Butcher.


  Dagan, der nichts von Zufällen hielt, wollte deshalb, dass Roxy noch einmal mit Big Ralph ein Wörtchen redete, besser noch, wenn dieser es einrichten konnte, dass Dagan mit Asmodeus selbst sprechen konnte. Der Unterweltgott galt als korrupt bis ins Mark und bot bereitwillig jedem Informationen, der ihn dafür angemessen entlohnte.


  Dagan hielt Roxy am Arm fest. Er kannte ihre Bedenken. „Lass uns reingehen und sehen, was wir in Erfahrung bringen können. Und mach dir um später keine Sorgen.“


  „Du brauchst nicht mitzukommen. Ich kann schon allein auf mich aufpassen.“


  „Ich möchte nicht, dass du allein gehst. Es wäre mir unerträglich, hier draußen stehen und warten zu müssen.“


  „Dann mach dich wenigstens unsichtbar.“ Seufzend gab sie nach.


  Immerhin ein annehmbarer Kompromiss. Dagan konnte die Aufforderung durchaus wörtlich nehmen. Seelensammler hatten tatsächlich die Gabe, sich gewissermaßen zu entmaterialisieren, womit sie für das normale menschliche Auge nicht mehr wahrnehmbar waren. Er konnte sie also begleiten, ohne dass ein anderer als Roxy von seiner Anwesenheit wusste.


  „Also los, verschwinde“, sagte sie.


  Im nächsten Augenblick hatte Dagan sich scheinbar in Luft aufgelöst.


  Roxy lachte leise. „Es gruselt mich jedes Mal, wenn du das machst.“


  Sie ging über die Straße. Vor dem Eingang zur Bar trat ihr einer der Türsteher in den Weg.


  „Hi“, begrüßte sie ihn freundlich.


  „Schön, Sie so bald wiederzusehen“, brummte der.


  Roxy gehörte nicht gerade zu den Stammgästen dieses Lokals, aber immerhin kannte man ihr Gesicht, wenn auch nicht ihren Namen. „Ich kann’s einfach nicht lassen“, antwortete sie lächelnd und steckte dem Mann eine Banknote zu, worauf dieser ihr beflissen die Tür aufhielt, nicht ahnend, dass er gerade zwei Gäste einließ. Dabei hatte er noch Glück. Als er Roxy lüstern hinterher starrte, war Dagan stark versucht, ihm durch die Rippen zu greifen.


  Naphré brauchte noch eine knappe Stunde, um Butcher wieder ordentlich einzugraben und alle Spuren zu verwischen, sodass das Grab und die Umgebung genauso aussahen wie vor ihrer Ankunft. Sie führte ihre Arbeit so gewissenhaft aus wie immer. Butcher würde unauffindbar bleiben, und so würde auch niemand nach ihr fragen.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, war geblieben. Naphré spürte es ganz deutlich. Alastor Krayl war also mit Sicherheit nicht der einzige Zeuge der doppelten Beerdigung von Crandall Butcher gewesen. Es war noch jemand da, der zuschaute – beim ersten Mal und auch jetzt, denn der Reaper war längst fort. Mehr als einmal hatte sie etwas aus dem Verborgenen aufblitzen sehen. Ein Fernglas oder ein Gewehrlauf, eher das Letztere.


  Trotzdem hatte Naphré sich bei ihrer Arbeit nicht aus der Ruhe bringen lassen. Wenn dieser jemand sie hätte erschießen wollen, hätte er das vor Stunden schon getan. Es war offenbar nicht der Tag, an dem sie den Löffel abgeben sollte. Ihr war es recht. Sie hatte vor, noch längere Zeit unter den Lebenden zu weilen. Nach ihrem Hinscheiden erwartete sie eh nur der Dämon, dem sie ihre Seele verschrieben hatte und dem sie dann bis in alle Ewigkeit dienen musste.


  Naphré machte einen letzten Rundgang um das Grab. Dann griff sie sich den Spaten und ging zurück zu Butchers Wagen. Sie nahm exakt den gleichen Weg, auf dem sie gekommen war, eine reine Routinekontrolle, denn die Spuren dort und auf dem Parkplatz hatte sie schon früher beseitigt. Auf halbem Weg fand sie ein Bonbonpapier. March English Toffee Caramels. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Der Reaper. Sie knüllte den Fetzen zusammen und steckte ihn in die Hosentasche.


  Bei Butchers Wagen angekommen, verstaute Naphré den Spaten im Kofferraum, holte einen alten Lappen und die Wasserflasche heraus und hielt sich lange dabei auf, sich die Hände zu säubern. Schließlich warf sie die Kofferraumklappe zu und ging, während sie sich die Hände abtrocknete, um den Wagen. Die Seitenfenster spiegelten die nächtliche Umgebung hinter ihr wider. Erneut sah Naphré dieses verräterische Aufblitzen. Wer immer es war, in der Kunst der Beschattung war er schlecht oder gar nicht geschult.


  Kaum eine Minute später hatte sie ihn entdeckt. Ein Mann, einen Meter fünfundsiebzig groß oder etwas darüber, ganz in Schwarz gekleidet, kam vorsichtig hinter einem Baum in der Nähe des Friedhofzauns hervor.


  Naphrés Puls ging ein wenig schneller, aber sie blieb bei aller Anspannung ganz locker. Der Kerl brauchte nicht zu merken, dass sie ihn schon entdeckt hatte. Folglich tat sie weiterhin so, als wäre sie noch mit der Reinigung ihrer Hände beschäftigt, während sie ihn im Spiegel der Autoscheiben keine Sekunde aus den Augen ließ.


  Hätte sie nach ihrem Messer gegriffen, das hinten in ihrem Gürtel steckte, hätte sie sich verraten. Aber vorn im Hosenbund steckte die Glock, die sie Butcher abgenommen hatte. Also brachte sie die Hände unauffällig in die Nähe des Griffs, der aus ihrem Gürtel ragte.


  Den Mann hinter ihr zu töten, wäre keine Schwierigkeit gewesen. Die Waffe ziehen, sich umdrehen, zielen, schießen, alles in einer Bewegung und in weniger als einer Sekunde, das beherrschte Naphré dank ihres intensiven Trainings im Schlaf. Mit großer Wahrscheinlich würde der erste Schuss schon sitzen. Der zweite würde nur zur Sicherheit noch folgen. Doch sie hatte nicht vor zu schießen. Mit einer Kugel im Kopf konnte ihr der Unbekannte keine Antworten mehr geben, und sie musste unbedingt wissen, was er von ihr wollte.


  So wartete Naphré auf die Bewegung, die er als Nächstes machen würde. Wirklich wagte er sich nun weit genug hervor, dass sie sehen konnte, wie das Mondlicht auf seinem Schädel schimmerte. Er bewegte sich kaum, starrte sie dabei aber so intensiv an, dass sie das Gefühl hatte, seinen Blick wie Ameisen auf der Haut zu spüren.


  Sie behielt vor allem seine Hände im Auge, war bereit, auf das geringste Anzeichen einer Bedrohung zu reagieren. Aber es kam nichts. Langsam und vorsichtig trat der andere den Rückzug an. Als er sich umdrehte und Naphré im Mondlicht in voller Länge sein Körperprofil sah, war die Überraschung perfekt. Der heimliche Beobachter hatte Brüste. Es war kein Mann, sondern eine Frau.


  Im Nachhinein vielleicht doch keine so große Überraschung. Es musste die kahlköpfige Setnakht-Priesterin sein, von der Butcher erzählt und die ihn beauftragt hatte, sie zu liquidieren, und selbst so gern daran mitgewirkt hätte. Entweder hatte Butcher sie doch angerufen, oder sie war ihnen von sich aus gefolgt. Jedenfalls wusste sie nun, dass nicht sie, Naphré, sondern Butcher dem Coup zum Opfer gefallen war, und das war sehr ärgerlich.


  Naphré überlegte, was das Klügste war. Die Setnakht-Frau zur Strecke zu bringen, sicherlich nicht. Dann erfuhr sie nie etwas über die Hintergründe dieses merkwürdigen Komplotts. Sie konnte sie verfolgen und zur Rede stellen. Aber dagegen sprach, dass der Kampf mit Butcher und alles, was danach geschehen war, sie ermüdet hatten. Naphré fühlte sich nicht mehr auf den Punkt fit und fürchte, infolgedessen Fehler zu machen.


  Das Beste war abzuwarten. Es würde sich schon noch eine Lösung des Problems ergeben. Morgen war auch noch ein Tag.


  Die Frau war weg. Naphré setzte sich ans Steuer und fuhr los. Die Nacht war für sie noch lange nicht zu Ende. Zu Hause würde sie sich nach einer heißen Dusche noch an den Computer setzen und versuchen, etwas über die Setnakhts und ihre Priester in Erfahrung zu bringen.


  Eine Stunde später sank Naphré eingemummelt in einen rosa Flanellschlafanzug erschöpft auf ihre Couch. Ihr Haar war noch feucht, und das Herz war ihr schwer. Sie hatte sich unter der Dusche zweimal von Kopf bis Fuß eingeseift und sich zweimal das Haar shampooniert, aber irgendwie kam sie sich immer noch dreckig vor.


  Dazu spürte sie nach wie vor diese leichte elektrische Spannung in der Atmosphäre, sodass sich ihr ständig die Härchen auf den Unterarmen aufstellten, als wäre Alastor Krayl noch immer in der Nähe.


  Naphré starrte mit leerem Blick vor sich hin. Butcher war tot. Gestorben durch ihre Hand. Sechs Jahre lang waren sie praktisch unzertrennlich gewesen. Sie hatten zusammen gearbeitet, gekämpft, gelacht. Und nun war er nicht mehr. Nicht nur, dass sie ihn getötet hatte, sie hatte auch noch zulassen müssen, dass sich ein Seelensammler seiner Seele bemächtigte und die jetzt ihre Reise in Sutekhs finsteres Reich antrat. Nach „Ruhe in Frieden“ sah das nicht aus. Verdammter Mist! Aber sie hatte keine andere Wahl gehabt. Sutekhs Sohn hatte nicht mit sich handeln lassen.


  Auf dem Friedhof war ihr kurz der Gedanke gekommen, den Dämon zu beschwören, der ihre Seele besaß, und ihn dazu zu bewegen, von Krayl die Herausgabe von Butchers Seele zu fordern. Aber da hatten sich ein paar Schwierigkeiten ergeben. Um einen Dämon zu beschwören, hätte sie einen Kreis aus Salz streuen müssen. Einige Kerzen waren dazu nötig, ein Spritzer von ihrem Blut und schließlich die dünne, gravierte Goldoblate, die sie von „ihrem“ Dämon in jener Nacht erhalten hatte, als sie ihm ihre Seele übereignet hatte. Wenn sie auch auf alle möglichen Eventualitäten vorbereitet gewesen war, darauf nicht. Außer dem eigenen Blut hatte sie nichts davon dabei gehabt.


  Abgesehen davon war sie sich nicht einmal sicher, ob sie ihn hätte beschwören können. Sie hatte es nie zuvor versucht. Die Jahre hindurch hatten die Zusammentreffen mit ihm stets auf seinen Wunsch hin stattgefunden, und wenn Naphré sie endlich hinter sich gebracht hatte, hatte sie kein Verlangen danach gehabt, diese Kreatur so bald wiederzusehen. Es lief so ab, dass er bei ihr auftauchte, ihr einen neuen Auftrag gab und nach ein paar Tagen wiederkehrte, um sich zu erkundigen, ob der Auftrag erledigt war. Meistens hatte sie den Job erledigt, manchmal aber auch nicht. Es hing davon ab, ob sich der Einsatz mit ihren Moralvorstellungen deckte. Sie war ein Auftragskiller mit Skrupeln. Geradezu lächerlich.


  Ihr Herr und Meister war verständlicherweise wenig erbaut von dieser Art der Arbeitsauffassung. Als sie das erste Mal einen Einsatz abgelehnt hatte, war er fuchsteufelswild geworden. „Du wirst tun, was ich dir sage“, hatte er gefaucht, und sie hatten noch eine ganze Weile weiter gestritten. Aber Naphré war standhaft geblieben, und schien sich schließlich durchgesetzt zu haben. Denn danach hatte es nur noch Aufträge gegeben, die sie guten Gewissens ausführen konnte, Aufträge, die Personen betrafen, die in die Kategorie Drecksäcke fielen.


  Ihr Dämon. Wäre sie vorher, bevor sie ihre Seele verpfändet hatte, gefragt worden, hätte sie sich einen Dämon sicherlich nicht so vorgestellt: als stämmigen, untersetzten Kerl, der, obschon von geradezu grotesker Hässlichkeit, aussah wie ein ganz normaler Mensch. Keine gespaltene Zunge, kein Bocksfuß, einfach ein etwas Furcht einflößend aussehender Typ mit einem zu großen Kopf und einem widerlich höhnischen Grinsen im abstoßenden Gesicht.


  Naphré rieb sich die Oberarme, als würde sie frieren. Die unangenehm aufgeladene elektrische Spannung lag unverändert in der Luft. Es war genau dasselbe Gefühl, das sie auf dem Friedhof gehabt hatte, und das beunruhigte sie.


  Sie stand auf, ging ans Fenster und schob vorsichtig den Vorhang ein Stück zur Seite. Ihr stockte der Atem. Die Schwingungen, die sie wahrgenommen hatte, waren keine Einbildung gewesen. Er war wirklich da.


  Er stand unten auf der Straße und blickte zu ihrem Fenster hinauf. Der Schein der Straßenlaterne über ihm fiel auf sein strohblondes Haar. In Höhe seiner breiten Schultern entdeckte Naphré auch Butchers Schwarze Seele, die ihn noch immer begleitete.


  Ärgerlich schob sie den Vorhang ganz zur Seite, stieß das Fenster auf und beugte sich heraus. „Was zum Teufel willst du hier?“, rief sie hinunter und hoffte im Stillen, dass keiner von ihren Nachbarn geweckt wurde und ihnen zuschaute.


  „Du hast dir schon einen komischen Beruf ausgesucht“, meinte Alastor gelassen.


  „Was ist los?“ Sie konnte es nicht fassen. Er konnte doch nicht hergekommen sein, um ihr Vorträge über ihren Lebenswandel zu halten. Es war zu absurd. Wie hatte er sie überhaupt aufgespürt? Sie war der Überzeugung gewesen, er hätte den Schauplatz auf dem Friedhof vor ihr verlassen und wäre seiner Wege gegangen. „Bist du mir gefolgt?“


  Alastor zuckte nur die Schultern. „Du bist beobachtet worden.“


  Naphré war außer sich. „Du willst mir doch nicht weismachen, dass du hergekommen bist, um dich zu vergewissern, dass ich heil nach Hause gekommen bin! Das kann nicht dein Ernst sein. Wir sind doch keine Teenager mehr.“


  „Ich wollte nur mal sehen, wo du wohnst, damit ich dich besuchen kann, wenn mir wieder danach ist, ein wenig mit dir zu plaudern.“


  „Aha.“ Mehr fiel ihr für den Augenblick nicht ein.


  „Aha“, äffte er sie nach.


  Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass ihm nicht wohl in seiner Haut war. Vielleicht fand er sein Benehmen selbst nicht ganz in Ordnung.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich um und ging.


  „Moment!“, rief Naphré ihm hinterher.


  Er blieb stehen.


  „Lass Butchers Seele in Frieden. Wenn du etwas erfahren willst, besorg es dir woanders her. Vielleicht kann ich dir auch dabei helfen.“


  „Auf ein Vielleicht kann ich mich nicht verlassen, mein Kätzchen.“ Er machte ein ernstes Gesicht. „Dazu tickt die Uhr zu schnell.“


  „Und warum verplemperst du dann deine Zeit und lungerst unter meinem Fenster herum?“


  Ohne eine Antwort zu geben, wandte er sich wieder zum Gehen.


  „Geh zum Arzt!“, rief Naphré ihm wütend hinterher. „Bestimmt gibt es Medikamente für solche Leute wie dich. Oder eine hübsche Gummizelle.“


  Alastor kümmerte sich nicht darum. Er hob die Hand und beschrieb damit einen Kreis in der Luft. Ein dunkles Oval erschien daraufhin vor ihm wie ein schwarzes Loch in der Landschaft, in dem nichts weiter zu erkennen war als Rauch und Nebel, und in diesem Loch war Alastor im nächsten Moment verschwunden, als hätte ihn dieses unheimliche Nichts verschluckt. Naphré glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Ungläubig starrte sie auf den Fleck, wo Alastor Krayl eben noch gestanden hatte.


  Der Reaper wusste ab sofort also, wo sie zu finden war, und konnte sie nach Belieben heimsuchen. Naphré machte die beunruhigende Entdeckung, dass dieser Gedanke ihr längst nicht so viel Angst machte, wie er es sollte.


  Wütend schlug sie das Fenster zu und kehrte auf ihre Couch zurück. Großartig! Jetzt hatte sie also einen Stalker am Hals, der nicht nur ein verfluchter Seelensammler war, sondern zu allem Überfluss auch noch den Verstand verloren hatte.


  Sie nahm sich ihren Laptop, gab ihr Kennwort ein und rief eine Suchmaschine im Internet auf. Drei Stunden später war sie bestens informiert – über die Setnakhts, die Grundzüge ihrer Philosophie – und hatte eine Liste ihrer Stützpunkte weltweit sowie eine ihrer höchsten Priester, unter anderem in Toronto. Dort fand sie auch Pyotr Kusnetzov und wunderte sich darüber, dass er seine herausragende Stellung bei ihrem Zusammentreffen im Fitnessklub nicht erwähnt hatte. Der andere Name, der dort auftauchte, war der von Djeserit Bast, und das nebenstehende Foto ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um dieselbe handelte, die ihr auf dem Friedhof in Whitby nachspioniert hatte. Das also war die Setnakht-Priesterin, die Butcher den Auftrag gegeben hatte, sie zu töten, und die es am liebsten sogar selbst besorgt hätte.


  Naphré beendete ihre Online-Suche. Durch den Spalt zwischen den Vorhängen fiel ein fahles Licht ins Zimmer. Sie war müde, alle Knochen taten ihr weh. Sie fühlte sich körperlich und seelisch vollkommen erschöpft. Dann raffte sie sich noch einmal auf und sah nach, welche E-Mails sie in der Zwischenzeit bekommen hatte.


  Ein eiskalter Schauer überkam sie, als sie auf die Liste blickte. Eine Nachricht, die sie bekommen hatte, stammte von Butcher. Das passte zu dieser grauenvollen Nacht. Die Nachricht von einem Toten.


  Es kostete sie Überwindung, die E-Mail aufzurufen und zu öffnen, aber was half es, es aufzuschieben?


  Merkwürdigerweise enthielt die Nachricht kein persönliches Wort, nicht einmal eine Unterschrift. Es war nur ein Anhang mit einem Link dabei. Nach kurzem Zögern klickte Naphré ihn an und fand sich auf der Homepage eines medizinischen Informationsdienstes wieder. Stichwort: Lungenkrebs. Erschüttert sah sie auf den Monitor. Metastasen, Symptome, Behandlung – die Buchstaben tanzten vor ihren Augen, und sie musste es zweimal lesen, bevor sie es begreifen konnte. Dann kam sie zum entscheidenden Punkt. Prognose: nur in seltenen Fällen heilbar.


  Ich hätte die Sache zu Ende geführt, Naph. Sie hatte seine Stimme noch im Ohr. Ja, das hätte er sicher getan. Daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Sie würde aber auch jede Wette eingehen, dass er darauf gesetzt hatte, dass sie sich seiner Pistole bemächtigte und ihm zuvorkam – schnell, sauber, schmerzlos. Ein besseres Ende als das lange, qualvolle Leiden in einem Krankenhausbett begleitet vom Verlust aller Menschenwürde. Jetzt endlich begriff sie, was ihr vorher so unerklärlich geblieben war. Er hatte den Job, sie zu liquidieren, angenommen, nicht um sie zu töten, sondern um ihr keine Wahl zu lassen, ihn zu töten.


  Verdammte Scheiße. Oh Butcher, du verdammter Narr!


  Naphré klappte den Laptop zu, stellte ihn beiseite und sank in die Kissen zurück. Sie schlug die Hände vors Gesicht und tat etwas, was sie seit sechs Jahren nicht mehr getan hatte.


  Sie weinte bitterlich.


  7. KAPITEL


  Unterwelt, Izanamis Reich


  Hundert Seelen werde ich mir holen, für die eine, die er mir gestohlen hat.“ Izanamis Stimme klang beherrscht und sanft wie immer. Auch wenn ihre Wut grenzenlos war, war sie kalt wie Eis. Sie hörte, wie hinter ihr die Schritte ihrer Donnergötter auf dem Steinboden hallten, aber sie drehte sich weder zu ihnen um, noch verlangsamte sie die eigenen Schritte. Sie wusste, dass sie ihr folgen würden.


  Einst war Izanami die Göttin der Schöpfung gewesen. Jetzt regierte sie als Todesgöttin in ihrem Reich Yomi-no-kuni, ein unterirdisches Labyrinth, das von einem reißenden Strom durchzogen wurde und von Finsternis und Schatten erfüllt war. Den Eingang zu diesem Totenreich verschloss ein gewaltiger Felsbrocken, den kein Mensch, auch nicht mit der stärksten Maschinerie, bewegen konnte.


  Izanami hatte sich im Laufe der Zeit an die Dunkelheit Yomis gewöhnt, ja, sie sogar schätzen und lieben gelernt – was damit zusammenhing, dass das Licht und die Unfähigkeit eines Mannes, sein Wort zu halten, sie ihrer Chance beraubt hatten, in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Jener Mann war ihr Ehemann Izanagi gewesen. Er war ihr ins Totenreich gefolgt, um sie zu holen. Dazu hatte er versprechen müssen, dass er nicht versuchen würde, sie anzusehen, solange sie nicht freigegeben war. Aber er hatte sein Wort gebrochen. Durch seine Zauberkräfte war es ihm gelungen, Licht ins Reich der Toten und der Finsternis zu bringen. Als er dann Izanami gesehen hatte, verfallen und voller Maden, war er davongelaufen.


  Keinem Mann mehr, keinem sterblichen und keinem unsterblichen, hatte sie seitdem ihr Vertrauen geschenkt.


  „Es war einer aus der Sutekh-Brut, der die Seele genommen hat.“


  „Aus der Sutekh-Brut?“, fragte Izanami im Weitergehen.


  „Du meinst, nicht bloß irgendein Reaper, sondern einer von Sutekhs Söhnen?“


  „Ich habe es selbst gesehen. Und ich habe ihn gewarnt. Zweimal. Aber entweder hat er die Warnung bewusst ignoriert, oder er hat nicht verstanden, was meine Donnerschläge bedeuten.“


  Izanami blieb mit einem Ruck stehen. Ein Seelensammler sollte ihre Warnung missverstanden haben? Er soll nicht gewusst haben, dass diese Seele nicht ihm, sondern ihr gehörte? Auszuschließen war es immerhin nicht. In ihrem ganzen Zorn musste sie diese Möglichkeit einräumen, denn die einzelnen Reiche der Unterwelt existierten recht isoliert voneinander. Es gab kaum einen Austausch. Man wusste wenig voneinander.


  Vor langer Zeit hatte Izanami Sutekh einmal einen Gefallen getan und ihn vor einer Bande von Dämonen gewarnt, die den Plan gefasst hatten, sein Reich zu unterwandern. Das war nicht ohne Berechnung geschehen, sondern weil Izanami es für politisch klüger gehalten hatte, Sutekh gegenüber den Schein der Neutralität zu wahren. In den folgenden Jahrhunderten hatte also eine Art Waffenstillstand zwischen ihnen geherrscht. Sutekh hatte ihr sogar eine Gunst als Gegenleistung zugestanden, und den Wunsch hatte Izanami bei ihm noch frei.


  Abgesehen davon gab es kaum Kontakte zwischen ihnen. Zu ein paar seltenen Gelegenheiten hatte sie einen Abgesandten zu Sutekh geschickt und ihrerseits den einen oder anderen Besuch von Lokan als Gesandten aus Sutekhs Reich erhalten. Darauf beschränkte sich ihr diplomatischer Austausch auch schon.


  Izanamis Bedarf an verlogenen und von sich eingenommenen Männern, die Frauen nicht für voll nahmen, war mehr als gedeckt. Das erste Mal, als sie Izanagi begegnet war, war sie von seinem Aussehen wie geblendet gewesen. Unbefangen war sie zu ihm gegangen und hatte seine Schönheit gepriesen. Aber damit hatte sie die größeren Gottheiten erzürnt. Ihr war gesagt worden, dass sie nicht zu sprechen habe, bevor Izanagi sie anspreche, und dass sie fügsam und zurückhaltend sein müsse, da sonst kein Segen auf ihrer Verbindung liegen könne. In ihrer jugendlichen Unerfahrenheit hatte sie das geglaubt, sich dem unterworfen und dabei selbst verleugnet. Mittlerweile war sie um einige Jahrtausende klüger und weiser geworden. Und so kam es, dass sie mehr Sympathien für Osiris als für Sutekh hegte, denn Osiris brachte seiner Schwester und Gemahlin Isis wenigstens ein gewisses Maß an Respekt und Achtung entgegen.


  „Herrin“, meldete sich hinter ihr eine ihrer Dienerinnen flüsternd zu Wort, „wenn der Reaper wirklich aus Unwissenheit gehandelt hat und die Kränkung unabsichtlich geschah, vielleicht wäre es zu Eurem Besten, auf eine Vergeltung zu verzichten.“ Nach einer Pause fügt sie ängstlich hinzu: „Das Treffen der Großen der Unterwelt wird in weniger als zwei Wochen stattfinden.“


  Izanami, die es gewohnt war, Probleme unvoreingenommen von allen Seiten zu beleuchten, ließ die Dienerin ausreden und erwiderte dann ruhig und sachlich: „Die Seele von Crandall Butcher gehört mir. Er wurde nach meinem Ritus begraben und hielt in den Händen die Münzen als Fährgeld. Oder bist du anderer Meinung?“


  „Nein, Izanami-no-mikoto.“


  Bei aller Unterwürfigkeit in dieser Antwort war Izanami doch nicht das Zögern ihrer Dienerin entgangen, und sie hörte deutlich heraus, was diese unausgesprochen gelassen hatte, weil sie fürchtete, ihre Grenzen zu überschreiten.


  „Crandall Butchers Herz und seine Seele, die beide nicht ihm gehörten, hat mir Sutekhs Seelensammler genommen. Wenn ich das mit Schweigen übergehe, stehe ich vor meinem Feind als Schwächling da.“ Wieder sprach Izanami in ruhigem, sanftem Ton. Sie wusste, dass der Zorn, der sie erfüllte, nicht ihrer jungen Untergebenen gebührte – vielleicht nicht einmal jenem Seelensammler –, sondern in erster Linie Sutekh selbst. „Du kannst freimütig und ohne Furcht deine Meinung sagen. Soll ich den Anspruch auf diese Seele fallen lassen?“


  „Nein, Izanami-no-mikoto.“


  „Was dann? Die Sache vertagen und ihn erst später geltend machen?“


  „Die Seele ist Euch gestohlen worden, und Ihr allein habt Anspruch darauf. Aber anstatt die Donnergötter zu versammeln und den Kampf zu wagen, könntet Ihr jemanden aussenden, um Sutekh um das zu bitten, was Euch gehört.“


  Ihn bitten. Was für eine aparte Idee.


  „Auf dem diplomatischen Weg?“ Izanami dachte nach. Der Vorschlag hatte etwas für sich. Ein offener Konflikt würde Sutekh, der auf dem Gebiet der Gewalt und Niedertracht zu Hause war, tatsächlich nur in die Karten spielen. Er erwartete nichts anderes. Trat man ihm aber so entgegen, wie das Mädchen es gemeint hatte, würde man ihm keine Angriffsfläche bieten. Und das brächte ihn erst recht zur Weißglut.


  Die Mission konnte sich allerdings leicht als Himmelfahrtskommando entpuppen. „Gibt es Freiwillige?“, fragte Izanami.


  Unterwelt, Sutekhs Reich


  Auf der in den Sandstein gehauenen Galerie blieb Alastor stehen. Er konnte noch immer nicht fassen, was in ihn gefahren war. Nachdem er seinen Auftrag erfüllt und die Schwarze Seele an sich genommen hatte, hätte er Naphré einfach allein lassen sollen, während sie die Leiche ein zweites Mal begraben hatte. Stattdessen hatte er weiter auf dem Friedhof herumgelungert, beobachtet, wie die Setnakht-Priesterin aus ihrer Deckung gekommen war, registriert, wie Naphré sie bemerkt hatte … Spätestens dann, als deutlich gewesen war, dass Naphré seine Hilfe nicht benötigte, hätte er verschwinden können. Stattdessen war er ihr bis zu ihrer Wohnung gefolgt. Er hatte absolut keine Erklärung dafür, warum er das getan hatte.


  Butchers Schwarze Seele taumelte noch immer in Schulterhöhe neben ihm. Manchmal stieg sie träge ein Stück höher wie eine Wasserleiche in einem seichten Tümpel. Manchmal sank sie ein Stück ab und berührte Alastor am Arm. Noch durch sein Jackett und sein Hemd hindurch spürte er ihre feuchte Kälte, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Im Schatten einer Säule verborgen, beobachtete Alastor die Schlange der Wartenden in der Vorhalle unter ihm. Die Reihe der Bittsteller wälzte sich durch den ganzen riesigen Raum und verlor sich irgendwo in den Dünen der Wüste. Es waren Seelen Sterblicher, die nach ihrem irdischen Dasein ihren Platz suchten, sowie mindere Gottheiten, die Sutekh um irgendeine Gunst bitten wollten.


  Alastor fragte sich, ob die Seelen wohl wussten, welchen Preis sie dafür zu bezahlen hatten. Den meisten wurde der Zutritt zu Sutekhs Reich verwehrt, und sie wurden zu den Feuerseen geschickt. Das waren noch die Glücklicheren von ihnen.


  Die weniger Glücklichen ließen sich von Sutekhs schöner Erscheinung blenden, die der Gott sich nach Belieben aussuchen konnte und die er täglich wechselte. Er winkte sie näher zu sich heran und sprach zu ihnen in vertraulichem, ermutigenden Ton. Ohne Ausnahme missverstanden die Angesprochenen Sutekhs Freundlichkeit und liefen so in dem Bewusstsein, etwas Großartiges vollbracht zu haben, bereitwillig, ja euphorisch ihrem Unheil entgegen.


  Es war nicht so sehr das Schicksal der Betroffenen, nicht einmal Sutekhs hinterhältige List, die Alastor am meisten abstieß. Diejenigen, die sich Sutekh für diese „Behandlung“ auswählte, waren bis ins Mark verdorben und hatten Seelen der finstersten Sorte. Die verspeiste Sutekh nun einmal am liebsten. Mit anderen Worten: Sie verdienten es nicht besser. Das Widerlichste daran war, dass die unwissenden Opfer solcher Bauern- oder besser Seelenfängerei Sutekh unzählige Unschuldige preisgaben, indem sie bereitwillig Namen von Verwandten, Freunden und Bekannten nannten, die alle in Sutekhs großem Buch der ihm geschuldeten Seelen landeten und dem Herrn des Chaos damit schutzlos ausgeliefert wurden.


  Alastor hatte lange genug unter den Sterblichen gelebt, dass ihm menschliche Tugenden und Regungen durchaus nicht fremd waren: Vertrauen, Zuneigung, Verlässlichkeit. Als er in den ersten Jahren seiner neuen Existenz an Sutekhs Seite erfahren hatte, wer er wirklich war, als er festgestellt hatte, dass die Zeit in der Unterwelt in ganz anderen Dimensionen verlief als „oben“ unter den Menschen, und begriffen hatte, dass die, die er für seine Eltern und Geschwister gehalten hatte, längst tot waren und er sie nie wieder sehen würde, hatte er sterben wollen. Sein leiblicher Vater Sutekh, der praktisch aus dem Nichts aufgetaucht war und ihn aus seinem irdischen Paradies vertrieben hatte, hatte das nicht zugelassen. Als Alastor gemerkt hatte, dass er um sein Glück betrogen worden war, war es längst zu spät gewesen. Einzig seine Brüder hatten ihm den Mut gegeben weiterzumachen.


  Alastor verscheuchte die trüben Gedanken und wollte sich gerade von der Reihe der Wartenden abwenden, als er unter ihnen eine wunderliche Gestalt entdeckte, die seine Aufmerksamkeit sofort in Anspruch nahm. Sie war von Kopf bis Fuß in ein wallendes Gewand gehüllt, das wie grauer Samt aussah. Obwohl weder Gesicht noch Figur zu erkennen waren, schloss Alastor aus ihrem Gang und der Art, wie sie sich bewegte, dass es sich um eine Frau handeln musste.


  Unbeirrt und ohne sich um die anderen zu kümmern, schritt sie an der Schlange vorbei und ging auf den Eingang zu Sutekhs Audienzsaal zu. Von den Wartenden war nur ein leises Murren zu hören. Aber alle, an denen sie vorbeiging, selbst die niederen Gottheiten, schienen ängstlich vor ihr zurückzuweichen, obwohl nicht zu erkennen war, was sie einschüchterte. Weder war diese merkwürdige Erscheinung besonders groß, noch war zu erkennen, dass sie die anderen in irgendeiner Form bedrohte. Nach einer Weile begriff Alastor, dass es nicht Angst, sondern Ekel war, der sie zurücktrieb.


  Alastors Neugier war geweckt. Er blieb auf seinem Beobachtungsposten und wartete ab, was weiter passierte. Zu seiner Überraschung blieb sie plötzlich stehen und hob den Kopf.


  Obgleich es auch jetzt nicht möglich war, unter ihrer eigenartigen Bedeckung ihr Gesicht zu erkennen, war er sicher, dass sie ihn mit durchdringendem Blick ansah. Es war furchtbar. Die Kälte darin hatte nichts mit der Kälte von Eis oder frisch gefallenem Schnee zu tun. Sie glich nicht einmal der Kälte, die er spürte, wenn Butchers Schwarze Seele seinen Arm streifte. Sie hatte etwas von einem stehenden Gewässer, das nach einem langen Winter allmählich auftaute.


  Als die Gestalt näher kam, nahm Alastor einen infernalischen Gestank wahr, irgendetwas zwischen totem Fleisch und toten Fischen, die länger in der Sonne gelegen hatten. Alastor überkam ein Würgen. Es war mehr als nur Gestank. Wenn er den Mund öffnete, schmeckte er es auf der Zunge. Selbst wenn er den Atem anhielt, schien dieses unsägliche Aroma durch seine Poren zu dringen.


  Als sie direkt unter ihm angekommen war, sah er, dass ihr grauer Umhang nicht aus Samt oder Filz oder einem anderen Stoff bestand. Was sie umhüllte, bewegte sich. Es war lebendig. Ihre Hülle bestand aus unzähligen, sich umeinander windenden, krabbelnden Tieren, winzigen Spinnen, Raupen, Maden, Asseln und Tausendfüßlern. Das rastlose Getier bildete eine geschlossene Hülle, die Gesicht und Körper vollständig umschloss. Selbst Hände und Füße waren nicht zu erkennen. Was sich unter dem Gewürm verbarg, ob es Fleisch und Haut oder bloß die Knochen eines Skeletts waren, konnte man nur erraten.


  Etwas wie sie hatte Alastor noch nie gesehen. Unbeirrt strebte die gruselige Gestalt weiter dem Eingang von Sutekhs Gemächern zu, der von sechs Wächtern aus Sutekhs Leibgarde bewacht wurde, Seelen, die sich ihre baldige Beförderung zur Legion der Seelensammler erhofften. Eine trügerische Hoffnung, wie Alastor wusste, denn ihre leiblichen Hüllen waren längst verrottet. Nur hier in der Unterwelt war es ihnen noch möglich, in menschlicher Gestalt zu erscheinen, was sie für die Aufgaben eines Seelensammlers, der imstande sein musste, zwischen beiden Welten zu wandeln, gänzlich ungeeignet machte. Aber wie hieß es so schön? Die Hoffnung stirbt zuletzt. Und so erledigten die Mitglieder dieser Garde ihre Aufgabe mit Ehrgeiz und Hingabe und bemühten sich, jeden Augenblick so hart und unerbittlich wie möglich aufzutreten. Alastor war gespannt, was geschehen würde, wenn die Madenfrau bei ihnen ankam. Er war sicher, dass sie abgewiesen und ans Ende der Schlange zurückgeschickt werden würde.


  Sutekhs Audienzsaal war wie der restliche Palast aus Sandstein gebaut. Der gewaltige Raum war links und rechts von Säulenpaaren flankiert, die mit farbenfrohen Bildern, Szenen aus dem Nildelta, verziert waren. Sonst war der Saal kahl und nahezu leer. Als Alastor ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sich gefragt, ob Sutekh den Schmuck aus einer gewissen Sentimentalität heraus hatte anbringen lassen, als Erinnerung an die Zeit, da er selbst noch an den Ufern des Nils gewandelt war. Aber er hatte seinen Vater nie direkt darauf angesprochen. Anfangs hatte er die Frage nicht gestellt, weil er Sutekh gegenüber noch unsicher gewesen war. Heute interessierte sie ihn nicht mehr.


  Als Alastor den Saal durchschritt, passierte er die Nische, in der einige Sessel aus Zedernholz und auf einem erhöhten Podest ein vergoldeter Thron standen. Sein Blick fiel auf den leeren Fleck hinter dem Thron, auf dem früher ein weiterer Sessel gestanden, den Sutekh aber hatte entfernen lassen. Hier zu Sutekhs Rechten war Lokans Platz gewesen. Von hier aus hatte der jüngste der Brüder die Geschäfte seines Vaters aufmerksam und lernbegierig verfolgt. Lokan konnte sich für die politischen Ränkespiele der Unterwelt begeistern. Jetzt war er tot, und der Anblick seines leeren Sessels war unerträglich geworden.


  Am anderen Ende des Saals standen die reich verzierten Flügeltüren weit offen. Alastor hörte ein sanftes Plätschern und roch den Duft von Lotusblüten. Mit der Schwarzen Seele im Schlepptau begab er sich dorthin und trat durch die Tür in den Garten, eine stille Oase mit Palmen am Rande eines künstlich angelegten Teichs. Auf einem Felsblock im Schatten saß Sutekh. Die äußere Gestalt, die er für diesen Tag gewählt hatte, glich Alastors Erscheinung aufs Haar: gebräunter Teint, dichtes, blondes, sorgfältig geschnittenes Haar, offene Anzugjacke, glatt rasiertes Gesicht. Es war, als würde Alastor in den Spiegel schauen.


  Nur zu gut wusste Alastor, dass das nur Fassade war. Es bereitete Sutekh Vergnügen, sich täglich eine neue Verkleidung auszudenken. Wie er in Wirklichkeit aussah, wusste nicht einmal sein eigener Sohn. Die modernen Verehrer der altägyptischen Götter stellten Sutekh oder Seth mit einem Hundekopf, der Schnauze eines Ameisenbären und einem Schwanz mit zwei Enden dar, eine Erscheinung, die Alastor bei seinem Vater allerdings noch nie gesehen hatte, obwohl er sich den Schwanz sehr gut vorstellen konnte.


  Sutekh ruhte in malerischer Pose auf dem Stein. Ein Bein aufgestellt, das andere herunterbaumelnd, schien er versunken seinen Nilfischen zuzusehen, die er sich für diesen Gartenteich hatte besorgen lassen. Das ganze Gehabe sprach eindeutig dafür, dass er die Ankunft Alastors erwartet hatte.


  „Du hast mich warten lassen“, sagte Sutekh, wobei er langsam den Kopf hob. „Lange warten lassen.“


  Ein Unterschied zwischen ihnen trat jetzt deutlich zutage. Während Alastors Augenfarbe je nach Lichteinfall und auch abhängig von seiner Stimmung von blau zu türkisgrün wechseln konnte, waren Sutekhs Augen einfach nur schwarz, seelen- und ausdruckslos, dabei aber von einer geheimnisvollen hypnotischen Kraft.


  Sutekh machte keine Anstalten, Alastor zu begrüßen. Das wäre Alastors Schuldigkeit gewesen. Der Prinz hatte dem König seine Ehrerbietung zu bezeugen. Aber Alastor dachte nicht daran. Er gab auch keine Erklärung für seine Verspätung. Er war der Ansicht, er schuldete keine. Abgesehen davon hätte er auch keine vorbringen können. Er wusste nicht einmal selbst, was ihn auf dem Friedhof festgehalten oder was er unter Naphrés Fenster zu suchen gehabt hatte. Sie hatte etwas an sich, das ihn faszinierte. Er schaute sie gern an. Es machte ihm Spaß, sie ein wenig zu ärgern oder sich Wortgefechte mit ihr zu liefern. Als sie sich aus dem Fenster gebeugt und er ihren rosa Pyjama gesehen hatte, hatte er lächeln müssen und sich vorgestellt, ihr die Jacke aufzuknöpfen … Ohne Zweifel fühlte er sich von ihr körperlich angezogen. Und doch war da noch mehr. Er war noch lange nicht mit ihr fertig.


  „Du hast die Geduld eines Heiligen“, sagte Alastor, wobei er sich bewusst war, dass Sutekh der leicht ironische Unterton nicht entging. Obwohl Sutekh nicht mit der Wimper zuckte, merkte Alastor mit einer gewissen Befriedigung, dass die Unverschämtheit seinen Vater wurmte. Er legte seine Ledertasche ab, öffnete sie und offerierte Sutekh die Schwarze Seele.


  Sein Vater rührte sich nicht von der Stelle, sondern verzog nur angewidert das Gesicht. „Das stammt von einem Toten“, sagte er vorwurfsvoll.


  „Stimmt. Aber trotzdem … Darf ich vorstellen? Das hier ist Crandall Butcher. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er etwas über Lokans Ermordung sagen kann. Er scheint in jener Nacht etwas gesehen zu haben.“


  „Das glaubst du.“ Sutekh hob den Kopf mit der Grazie eines Dinosauriers. „Meinetwegen. Sprich weiter.“


  Alastor blickte sich im Garten um. „Gar keine Sicherheitsbedenken heute?“


  „Hier hat inzwischen eine Säuberungsaktion stattgefunden“, antwortete Sutekh mit einem eisigen Lächeln.


  Die Bemerkung bedurfte keiner weiteren Erläuterung. Alastor wusste, was gemeint war. „Und? Irgendwelche schlüssigen Beweise gegen weitere Verräter?“


  „Beweise? Mir genügt da der bloße Verdacht.“


  Typisch für ihn. Sutekh war rigoros. Wer immer auch nur den geringsten Anhaltspunkt mangelnder Loyalität aufwies, wurde aus dem Weg geräumt. Und so hatte er alle, die als Gahijis Verbündete entfernt infrage gekommen waren, eliminiert. Manche hatten schon lange vor Alastors Geburt vor dreihundert Jahren in Sutekhs Diensten gestanden, egal ob es einfache Bedienstete oder Getreue aus der Garde der Seelensammler gewesen waren. Jahrhundertelange Treue zählte nichts. Sutekh hatte sich all ihre Seelen einverleibt, und es hatte weder eine Anklage noch Richter gegeben.


  „Was ist mit diesem Crandall Butcher?“


  „Ich bin überzeugt, dass er Zeuge bei Lokans Ermordung gewesen ist.“


  „Sagtest du schon. Also was war er? Zeuge? Mittäter oder Täter?“


  „Ich habe keine Lust auf bloße Vermutungen. Sieh selbst in seine Schwarze Seele. Das wäre doch das Einfachste.“


  „So einfach ist das auch nicht. Die Seele stammt von einem Toten. Seine Erinnerungen könnten verfälscht sein. Oder ausgelöscht.“ Um das herauszubekommen, musste Sutekh die Schwarze Seele erst verschlingen. Das war die einzige Möglichkeit. Sobald er das tat, waren Butchers Erinnerungen für ihn so zugänglich, als wären es seine eigenen. „Hast du nichts Besseres anzubieten?“ Sutekh gab sich keine Mühe, den Hohn in seinen Worten zu verbergen. Das war seine Methode, Alastor für seine Unbotmäßigkeit zu strafen.


  Alastor schluckte seinen Ärger hinunter, wusste aber auch, dass sein Vater merkte, wie schwer ihm das fiel. Er bebte innerlich vor Wut.


  „Lass die Emotionen heraus“, forderte Sutekh ihn in freundlichem Ton auf, was Alastor jedoch nur veranlasste, die Zügel noch fester anzuziehen. Sutekh liebte diese Spielchen. Alastor war nicht in der Stimmung, sich darauf einzulassen.


  „Ich kann dir sagen, was ich darüber denke“, entgegnete er kühl. „Wir haben bisher nur zwei Zeugen. Aber die haben sich als unbrauchbar erwiesen.“


  „Frank und Joe Marin, ich weiß“, warf Sutekh halblaut ein.


  „Frank war definitiv Zeuge von Lokans Ermordung. Er hat es Roxy gegenüber zugegeben.“ Sutekhs Miene verfinsterte sich, als er den Namen von Dagans Freundin hörte, doch Alastor kümmerte sich nicht darum. „Wir wissen auch, dass er die Wahrheit gesagt hat, weil seine Beschreibung von der Tätowierung auf Lokans Brust korrekt ist.“ Lokans Mörder hatten die reizende Idee gehabt, Lokan die Haut von der Brust zu ziehen, sie auf einen Rahmen zu spannen und sie dann Sutekh als „Geschenk“ zuzuschicken. „Frank sagte auch, dass er Lokan noch lebend gesehen hatte, dass er aber vom Schauplatz des Geschehens verschwunden ist, bevor der Mord verübt wurde. Leider sind wir nicht in der Lage, das zu überprüfen.“


  „Hast du keine neuen Hinweise, wer Frank Marin umgebracht hat?“


  „Nein.“


  „Die Isistöchter …“, sinnierte Sutekh, ohne näher darauf einzugehen. Für ihn stand felsenfest, dass sie für Frank Marins Tod und auch für Lokans Ermordung verantwortlich waren. Die Feindschaft zwischen ihm und Isis war tief verwurzelt und reichte bis in die graue Vorzeit zurück, als Sutekh Osiris, Bruder und Gatte von Isis, ermordet und zerstückelt und später auch Isis’ Sohn Horus verfolgt hatte. Dass Isis Sutekh hasste, war also erklärlich. Woher sein Hass auf Isis rührte, darüber sprach Sutekh nicht. Malthus pflegte zu mutmaßen, der Groll sei dadurch entstanden, dass Isis ihn abgewiesen und Osiris ihm vorgezogen hatte. Aber das war wohl nur einer von Malthus’ Scherzen. Jedenfalls nahm Alastor das an.


  „Die Isistöchter haben selbst ein Opfer zu beklagen, das auf das Konto der Marin-Brüder geht“, wandte Alastor ein.


  Der andere des Brüderpaars, Joe Marin, war beim Mord an Lokan ebenfalls zugegen gewesen, und er war nicht vorzeitig gegangen. Tatsächlich war nicht auszuschließen, dass das Verbrechen sein Werk war. Dagan und Alastor hatten in seinem Keller ein säuberlich geordnetes Archiv von Leichenteilen und abgehäuteten menschlichen Schädeln gefunden, das davon zeugte, dass Marin sein Schlachterhandwerk zur Perfektion getrieben hatte. Dazu gab es einen eindeutigen Beweis dafür, dass eines seiner Opfer jemand mit übernatürlichen Kräften gewesen war, eine Isistochter, Kelley Tam, Roxys Mutter.


  Eines allerdings blieb unsicher. Die Isistöchter waren eine geheimnisumwitterte Gemeinschaft. Niemand vermochte genau zu sagen, wie weit ihre übernatürlichen Kräfte reichten und wo genau zwischen den Normalsterblichen und den Übernatürlichen sie einzuordnen waren. Möglich auch, dass das von Individuum zu Individuum variierte. Selbst in den eigenen Reihen verhielt sich die Gefolgschaft der Isis so konspirativ, dass viele ihrer Mitglieder nicht einmal von sich selbst wussten, wer oder was sie waren.


  Roxy Tam zum Beispiel hatte zehn Jahre lang in den Glauben gelebt, dass Dagan es gewesen war, der sie zu einem vampirartigen Wesen hatte mutieren lassen. Dass sie als geborenes Mitglied der Isisgarde sozusagen von Haus aus menschliches Blut zur Erhaltung ihrer Energie brauchte, war ihr erst kürzlich klar geworden.


  Unwillkürlich musste Alastor an Naphré denken, deren in die Haut eingebranntes Isiszeichen er unter dem Riss in ihrem Trikot gesehen hatte. Wie hoch mochte sie in der Hierarchie stehen? Alastor vermutete, dass sie nicht zu den Oberen zählte, da er bei ihr nicht die geringsten übernatürlichen Schwingungen hatte feststellen können. Von dem Mal auf ihrer Haut abgesehen, hatte er sie als gewöhnliche Sterbliche wahrgenommen.


  „Wo bist du mit deinen Gedanken?“, fragte Sutekh und erhob sich von seinem Stein. Wie ein zum Sprung bereites Raubtier kam er näher.


  Alastor verbannte schnell seine Erinnerung an Naphré. „Ich habe nur über diese merkwürdigen Marin-Brüder nachgedacht.“


  Sutekh starrte ihn an. Hinter seiner menschenähnlichen Maske verrieten ihn seine Augen, in denen nicht ein Funken Menschlichkeit zu entdecken war. Diese Augen waren uralt, eisig, mitleidlos, unergründlich und unerbittlich.


  „Versuche nicht, mir etwas vorzumachen, mein Sohn.“ Wie jedes Mal, wenn Sutekh auf ihr Vater-Sohn-Verhältnis anspielte, bedeutete das nichts Gutes. „Du hast überhaupt nicht an die Marin-Brüder gedacht, sondern an etwas anderes … etwas, das dir Freude gemacht hat.“


  „Freude?“ Alastor war unbehaglich zumute. Nicht so sehr, weil er sich durchschaut fühlte. Der Gedanke, dass Sutekh recht haben könnte, gefiel ihm nicht. „Du täuschst dich. Ich dachte daran, in welcher Verbindung die Marins zu den Isistöchtern stehen könnten.“


  „Weil sie Frank Marin getötet haben, bevor wir etwas von ihm erfahren konnten?“


  „Das wissen wir nicht. Dagans Partnerin …“


  „Dagans Kebsweib“, korrigierte Sutekh uncharmant.


  Alastor überhörte das. Er wusste, dass Sutekh ihn aus der Reserve locken wollte und es darauf anlegte, ihn so sehr zu provozieren, dass er die Fassung verlor. Aber er kannte seinen Vater lange genug, um dagegen gewappnet zu sein. „Dagan bevorzugt, soviel ich weiß, den Ausdruck Partnerin“, gab er kalt zurück. „Roxy also sagt, dass es die Isisgarde nicht gewesen ist. Sie tippt darauf, dass Xaphans Bräute Frank Marin das Licht ausgeblasen haben.“


  „Wer auch immer.“ Sutekh winkte müde ab. „Frank Marin ist tot, seine Schwarze Seele irgendwo, wo ich nicht mehr herankomme, und wir werden nichts mehr von ihm erfahren. Die Schwarze Seele seines Bruders war von überhaupt keinem Nutzen. Als du sie mir endlich gebracht hast, war sie schon längst so überfällig, dass auch ich nichts mehr damit anfangen konnte.“ Er warf einen kurzen Blick auf die grau schillernde Blase, die über Alastors Schulter schwebte. „So ähnlich wie die da vermutlich.“


  „Es wäre wohl das Beste, wenn du es einfach ausprobierst.“


  Sutekh schoss die Augen und atmete tief durch. Dann sagte er mit einem falschen Lächeln: „Vielleicht erzählst du mir erst, wie du auf diesen Crandall Butcher gestoßen bist?“


  Da Alastor wusste, dass es vergebliche Liebesmüh war, mit Sutekh zu streiten, schickte er sich drein und gab einen kurzen Abriss der Ereignisse. „Malthus hat einen Tipp von einem dieser Xaphanweiber bekommen. Die Spur führte uns in ein obskures Hinterzimmer eines noch obskureren Nachtklubs, in dem mir zufällig die Tätowierung eines Typen aufgefallen ist, die darauf schließen ließ, dass er zu den Setnakhts gehörte.“


  Sutekh hob den Zeigefinger. „Was für eine Tätowierung? Die Setnakhts tragen normalerweise keine Erkennungszeichen.“


  „Ein Skarabäus mit deinem Namen darunter.“


  Sutekh nickte und ließ Alastor fortfahren.


  „Wir hatten dann eine kurze Unterredung vor der Hintertür, und dieser Knabe namens Mick nannte einen Namen: Butcher. Nachdem ich ein wenig nachgeholfen hatte, rückte er auch damit heraus, dass dieser Butcher gerade dabei war, einen Auftrag zu erledigen, und er verriet mir auch, wo das stattfinden sollte.“


  „Ahnte dieser Mick etwas davon, warum Butcher eventuell wichtig für uns ist?“


  „Der ahnte überhaupt nichts. Es sprudelte nur so aus ihm heraus, da ihm verständlicherweise viel daran lag, mir etwas zu erzählen, was ich hören wollte. Und es war tatsächlich etwas Brauchbares dabei. Etwas, das mich auf die Idee brachte, dass Butcher etwas über den Mord an Lokan wusste. Entweder ist er selbst dabei gewesen, oder er hat mit jemandem gesprochen, der unmittelbar Zeuge geworden ist.“


  „Und woraus hast du das geschlossen?“


  „Dieser Mick hat von einer Nacht erzählt, in der er mit Butcher durchgesoffen hat. Das muss zwei Nächte nach der Ermordung von Lokan gewesen sein. Er sagte, Butcher sei unheimlich nervös gewesen und habe sich ständig umgesehen und behauptet, die halbe Unterwelt wäre hinter ihm her, wenn sie wüssten, was er wüsste.“


  „Was wüssten?“


  „Das ist die Preisfrage. Mick hat ihn zwar abgefüllt, aber Butcher hat immer nur gejammert: ‚Wenn sie wüssten, was ich weiß, bin ich ein toter Mann.‘„


  „Und natürlich keine Details?“


  Alastor versuchte auszuloten, was genau sein Vater mit diesen Fragen bezweckte. Waren sie ernst gemeint oder purer Sarkasmus? Oder wollte Sutekh ihn nur weiter provozieren? Schwer zu sagen. Auf keinen Fall wollte Alastor ihm den Gefallen tun, die Fassung zu verlieren, weil er wusste, dass Sutekh sich daran weidete, sein Gegenüber zur Weißglut zu bringen.


  „Nein, keine Details“, antwortete Alastor gelassen. „Wie ich schon sagte: Frag ihn doch selbst.“ Er schob die Schwarze Seele ein Stück in Sutekhs Richtung.


  Der streifte die schmutzig graue Masse nur mit einem Blick. „Unappetitlich“, meinte er. Stattdessen trat er ein Stück näher an Alastor heran und blähte die Nüstern. Sutekh bedurfte keines Atems. Dass er die Luft in Alastor Nähe einsog, hatte einen anderen Grund. „Du riechst nach Frau“, stellte er fest.


  Am liebsten hätte Alastor die Bemerkung überhört. Was mit Naphré Kurata war, ging nur ihn etwas an, seinen Vater schon gar nicht. Naphré gehörte ihm allein. Trotzdem – irgendetwas musste er dazu sagen. „Butcher hatte eine Assistentin bei sich. Und sie ist dabei gewesen, als ich mir seine Seele geholt habe.“


  „Ist sie bei Lokans Ermordung auch dabei gewesen?“


  „Nein.“


  „Die Antwort kam etwas schnell.“ Sutekh machte eine bedeutungsvolle Pause. „Woher weißt du das so genau?“


  Konnte er sich dessen wirklich so sicher sein? Jedenfalls würde Alastor höchstpersönlich dafür sorgen, dass man ihre Seele nicht danach befragte. Niemand durfte ihr auch nur ein Haar krümmen. „Frag doch endlich Butchers Seele, wenn du etwas Genaueres wissen willst“, meinte er ungeduldig. Er hatte dieses Geplänkel mit seinem Vater satt, und das war auch genau Sutekhs Absicht. Er wollte Alastors Geduldsfaden zum Reißen bringen.


  „Wo ist sein Herz?“


  „Hier.“ Alastor öffnete die Ledertasche. In diesem Augenblick erschien ein Diener neben ihm, der ihm ein goldenes Tablett hinhielt, auf dem er das Herz ablegen konnte. Dem Diener waren die Augen zugenäht, die Ohrmuscheln abgeschnitten und die Gehörgänge versiegelt worden. Allein Sutekhs Willen steuerte seine Bewegungen, während der dienstbare Geist weder etwas hören noch sehen konnte.


  Alastor verstand zwar, dass – gerade nach Gahijis Verrat – Grund zur Vorsicht und selbst dem Personal in der unmittelbarsten Umgebung gegenüber Grund zum Misstrauen bestand. Trotzdem verabscheute er Sutekhs Methoden.


  Sutekh hob die Brauen, als er sah, in welch erbärmlichem Zustand sich das Herz befand. „Was soll das? Was hast du gemacht?“


  „Ich kann es nicht ändern“, antwortete Alastor gereizt. Er hatte keine Lust, Erklärungen abzugeben. „Er war schon tot, als ich dazugekommen bin. Tot und begraben. Um an sein Herz und seine Seele zu gelangen, musste ich ihn erst ausgraben.“ Das entsprach natürlich nicht ganz der Wahrheit, aber Alastor wollte Naphrés Mitwirken so weit wie möglich heraushalten.


  Sutekhs Kopf fuhr in die Höhe, als er Alastors Worte hörte. Es kam selten vor, dass er seine Reaktionen so offen zeigte. „Du hast das aus einem Grab genommen?“, fragte er in scharfem Ton.


  Alastor ahnte, dass er jetzt auf der Hut sein musste. „Ist das ein Problem?“


  „Das weißt du ganz genau. War ein Priester bei seiner Beerdigung?“


  „Nein.“


  „Sind Worte an seinem Grab gesprochen worden?“


  Verdammte … Alastor fluchte im Stillen. Das war etwas, woran er bisher überhaupt nicht gedacht hatte. Wenn eine Seele einem bestimmten Gott im Totenreich, egal welchem, geweiht war, hatte auch kein Seelensammler das Recht, sie zu nehmen. Normalerweise tauchte dieses Problem nicht auf, denn er und seinesgleichen nahmen sich die Schwarzen Seelen und die Herzen von den Lebenden, und zudem waren es meist jene, die Sutekh ihnen vorher genannt hatte. Alastor wurde bewusst, dass er sich auf ein Minenfeld begeben hatte.


  Rasch rekapitulierte er die Ereignisse der Nacht auf dem Friedhof. Sicher, Naphré hatte einige Worte aus dem Ägyptischen Totenbuch gemurmelt, als sie vor dem Grab gestanden hatte. Aber da war nichts zu befürchten, zumal ihre Zitate ungenau und verstümmelt gewesen waren. Auf diese Weise hatte sie die Seele keinem Gott befehlen können. Aber was, wenn sie noch etwas anderes gesagt oder getan hatte, bevor er eingetroffen war? Das konnte zu den heikelsten Verwicklungen führen.


  „Ich weiß nichts davon, dass diese Seele einem anderen Gott versprochen ist.“


  Sutekh verzog die Lippen zu einem ungläubigen Lächeln. „Aber dass du nichts davon weißt, bedeutet noch lange nicht, dass sie nicht doch schon versprochen ist. Du hast deine Worte nicht ungeschickt gewählt.“


  „Rate mal, von wem ich das gelernt habe“, konterte Alastor. Bewunderung, Liebe, Verachtung, Hass … Alastors Gefühle für seinen Vater waren voller Widersprüche. Nur eines hatte Alastor überwunden: die Angst, die ihn in der ersten Zeit gequält hatte. Seit er sie besiegt hatte, hatte Sutekh seine Macht über ihn verloren.


  Es war ein langer Prozess gewesen, in dem die Brüder sich gegenseitig unterstützt hatten. Den größten Beitrag dazu hatte Lokan geleistet, der jüngste, kurioserweise auch der weiseste von ihnen. Lokan war es auch gewesen, der ihnen das Lachen beigebracht hat. Für Malthus war es nicht neu. Er hatte diese Fähigkeit nie ganz verloren. Alastor hatte aus seinen Kindertagen wenigstens noch eine Erinnerung daran gehabt. Aber Dagan, der einzige, der bei seinem Vater aufwuchs, hatte in seinem Dasein bis dahin so etwas wie Lachen nicht gekannt.


  „Was du mir hier gebracht hast“, Sutekh deutete auf das goldene Tablett, „sind unvollständige Fetzen. Und die Schwarze Seele ist schon angefault. Sieh sie dir doch bloß an. Die Mühe hättest du dir sparen können.“


  Friss das Ding doch endlich, wollte Alastor, der sich nicht erklären konnte, warum Sutekh damit so lange wartete, gerade sagen, als ihm ein beißender Geruch in die Nase stieg. Ohne dass er sich umdrehen musste, wusste er sofort: Sie war da. Die Gestalt, die er von der Galerie aus gesehen hatte. Er fragte sich, wie sie es geschafft haben konnte, unbemerkt in Sutekhs Reich einzudringen und an den sechs Wachen vor der Tür vorbeizukommen. Kein Wunder, dass Sutekh der Sicherheit seiner Grenzen nicht mehr traute.


  „Halt!“ Es war die Stimme einer Frau, aber eine Stimme, die einem das Blut gefrieren ließ. Dazu dieser Gestank wie aus einer Gruft, die man nach tausend Jahren zum ersten Male öffnet. Abgestanden, faulig, staubig, der Geruch von verwesendem Fleisch, in dem längst die Maden wohnen. Alastor musste sich beherrschen, damit ihm nicht übel wurde.


  Jetzt, da sie etwa drei Meter vor ihm stand, hatte er Gelegenheit, sie eingehender zu betrachten. Sie war über und über bedeckt mit Schichten von kriechendem, sich windendem Gewürm. Überall krabbelten winzige Füßchen und dünne Beine. Fette, weiße Maden krochen über- und umeinander.


  Die Gestalt bewegte sich auf Sutekh zu und richtete ihre Worte an ihn. „Dein Sohn hat etwas genommen, das von Rechts wegen Izanami, der Göttin der Schöpfung und der Toten, gehört. Ihr sind die Seele und das Herz geweiht. Durch rituelle Formeln, die gesprochen wurden, und heilige Handlungen. Du hast die Wahl. Liefere die Seele aus oder …“, ihr Kopf wandte sich Alastor zu, „oder den Dieb.“


  8. KAPITEL


  Der Tempel der Setnakhts, Toronto


  Von seiner Ecke aus beobachtete Pyotr Kusnetzov, wie Djeserit Bast an der Hausbar ihres Privatbüros stand und auf eine geschliffene Kristallkaraffe starrte.


  Sie ahnte nichts von seiner Anwesenheit. Tatsächlich wäre ihr nicht einmal der Gedanke an einen Eindringling gekommen, schon gar nicht der, dass Pyotr es wagen würde, ungefragt ihr Büro zu betreten. Sie waren ebenbürtig, beide Hohepriester der Setnakhts auf der gleichen Rangstufe. Jedenfalls noch.


  Pyotr trug sich mit dem Gedanken, daran etwas zu ändern. Sein Anspruch war, der alleinige große Führer der Setnakhts zu sein, ein überragender Führer, eine unsterbliche Legende als Führer. Und dabei stand Djeserit ihm im Weg.


  Djeserit schenkte sich einen zwei Finger hohen Whisky ein. Mit gesenktem Kopf stand sie da, starrte in ihr Glas und schaltete dann die indirekte Beleuchtung über der luxuriösen Hausbar aus schwarzem Marmor an, die einen Lichtkreis in den sonst dunklen Raum warf. Nach dem Debakel dieser Nacht war ihr eher nach gedämpfter Beleuchtung zumute.


  Obgleich Pyotr keine Einzelheiten kannte, hatte er das sichere Gefühl, dass sie hinter seinem Rücken etwas ausgeheckt hatte. Und dass dieser Plan gescheitert war. Nun blieb ihm nur festzustellen, welchen Schaden sie angerichtet hatte – ein Gedanke, der ihm die Zornesröte ins Gesicht trieb. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle am Hals gepackt und ihr das Genick gebrochen. Aber dazu war es noch zu früh. Alles zu seiner Zeit. Nur lange würde es nicht mehr dauern.


  Djeserit war noch immer in den Anblick ihres Glases vertieft, ohne Anstalten zu machen, von dem Whisky zu trinken. Schließlich griff sie zur Karaffe und füllte das Glas fast bis zum Rand. Ihr zitterte die Hand, und sie verschüttete etwas. Mit einem halb verächtlichen, halb belustigten Lächeln sah Pyotr zu, wie sie ihren Drink in großen Schlucken hinunterstürzte. Das war bezeichnend. Djeserit um diese Zeit in ihrem Büro im Tempel und nicht zu Hause im Bett, ganz in Schwarz und dabei Whisky wie Wasser trinkend. Es musste etwas geschehen sein, das sie aus der Bahn geworfen hatte.


  Hätte sie sich die Mühe gemacht, ihn vorher um seine Meinung zu bitten, hätte er ihr gleich sagen können, dass es schiefgehen würde. Aber das hatte sie ja nicht nötig gehabt, und so hatte er sie auch nicht bremsen können. Niemand konnte wissen, was sie mit ihrem unbedachten Vorgehen angerichtet hatte.


  Das Dumme daran war, dass er es nicht vorhergesehen hatte. Denn unbedacht zu handeln, war eigentlich nicht Djeserits Art. Er war nur zufällig darauf gestoßen, dass etwas im Schwange war. Über ein Mitglied ihrer Leibgarde, das er eingeschleust hatte, hatte er erfahren, dass sie ihren Bodyguards für diesen Abend freigegeben hatte. Da war ihm klar gewesen, dass für diese Nacht etwas Außergewöhnliches geplant war. Wie dumm kann man sein! Er hatte sich nie eine Leibgarde gehalten und konnte sich so einigermaßen sicher sein, dass er nicht verraten wurde. Niemandem zu trauen war immer noch der beste Schutz vor Überraschungen.


  „Djeserit“, sprach er sie nun an und trat aus dem Schatten heraus. Er genoss das Schauspiel. Wie sie zusammenzuckte und dabei die Hälfte ihres Drinks verschüttete, der Whisky ihr über die Finger lief und auf den Perserteppich kleckerte. Es kam nicht oft vor, dass sie so komplett die Fassung verlor.


  „Was machst du hier? Was hast du hier zu suchen?“ Ihre Stimme klang hasserfüllt. „Wie bist du überhaupt hereingekommen?“ Eine berechtigte Frage, denn Djeserits Büro war ausgerüstet wie ein Hochsicherheitstrakt.


  „Du hast die Tür offen gelassen“, antwortete er gleichmütig und schenkte ihr ein boshaftes Lächeln. Selbstverständlich war das eine plumpe Lüge, aber das störte ihn nicht.


  Sie sah ihm mit hartem Blick ins Gesicht. „Du hast mir meinen Fisch weggenommen“, sagte sie dann. „Ich will ihn zurückhaben.“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  „Du bist in mein Büro eingebrochen. Und heute nicht zum ersten Mal. Ich habe gestern schon festgestellt, dass mein Fisch fort ist, ein unbezahlbares Kunstwerk. Du hast ihn gestohlen.“ Djeserits Stimme überschlug sich fast.


  „Djeserit, was ist los mit dir? Du wirkst so aufgelöst. So kennt man dich gar nicht.“ Pyotr näherte sich ihr um noch ein paar Schritte. „Ich habe deinen Fisch nicht.“ Während er das versicherte, fragte er sich, wer außer ihm es wohl noch geschafft haben könnte, Djeserits Sicherheitssystem zu überwinden. Die Möglichkeit, dass es einen Eindringling von außen gab, ließ sich nicht so einfach ausschließen. Aber es gab augenblicklich drängendere Sorgen.


  Pyotr trat an das Ungetüm aus Glas und Stahl, das ihren Schreibtisch darstellte, und fuhr mit den Fingerspitzen über die spiegelblanke Tischplatte, wobei er vier hässliche Streifen dort hinterließ. Er verachtete Djeserit. Aber solange sie gewissermaßen Kollegen waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als mit ihr zusammenzuarbeiten. Erst ihr Tod konnte ihn erlösen. „Was hast du dir dabei eigentlich gedacht?“, fragte er unvermittelt. Die Worte waren nur geflüstert, klangen aber umso drohender.


  „Wobei gedacht?“ Sie trank den Whisky aus und stellte das Glas mit einem lauten Knall ab. „Wovon redest du überhaupt?“


  „Ich weiß ganz genau, dass du heute Nacht auf der Pirsch gewesen bist“, stellte er in sachlichem Ton fest. „Du hast niemanden geschickt, sondern bist selbst losgegangen. Ich weiß auch, dass dein Vorhaben fehlgeschlagen ist und du unserer Sache ernsthaft geschadet hast. Also frage ich dich: Was hast du dir dabei gedacht?“


  „Ich habe gedacht, dass das Mädchen, das du als Blutopfer ausgesucht hast, eine nur unbedeutende Abstammungslinie hat. Und dass wir, wenn wir in diesem Tempo weitermachen, beide an Altersschwäche gestorben sind, bevor wir das Geringste erreicht haben.“


  Pyotr stutzte. Wenn sie von dem Blut wusste, wusste sie womöglich auch von der Prophezeiung.


  „Ja“, fuhr Djeserit fort, „ich habe gemerkt, dass du mich angelogen hast. Du hast mir eine Geschichte von Reapern aufgetischt, die wir anlocken sollten, indem wir das Blut Unschuldiger vergießen. Dabei ging es ganz allein um das Blut. Aber die Wahl, die du getroffen hast, war alles andere als glücklich. Alle Opfer hatten eine viel zu schwache Spur im Blut, um für dein Vorhaben zu taugen. Besonders das letzte Lamm, das du schlachten wolltest.“


  Mit diesem „Lamm“ war Marie Matheson gemeint. Sie war zwar eine Isistochter, aber in ihrer mütterlichen Linie hatte es schon Jahrhunderte lang keine Mitglieder der Isisgarde mehr gegeben. Das Erbe war bei ihr schon so verwässert, dass Marie selbst nichts mehr davon wusste.


  „Sicher. Das Mädchen hat nur eine schwache Linie“, räumte Pyotr ein, wobei er darauf bedacht war, nicht zu viel zu verraten. Er hatte seinen Plan akribisch ausgearbeitet. Aber bei der Durchführung wollte er Djeserit nicht dabeihaben.


  „Sie ist einfach nicht geeignet. Wie müssen nach einem besseren Opfer Ausschau halten.“ Djeserit schenkte sich einen zweiten Whisky ein. Pyotr registrierte das mit Interesse. Es war erstaunlich, denn früher hatte sie weder Drogen noch Alkohol angerührt. Kaum, dass sie mal beim Essen an ihrem Wein genippt hatte.


  „Und da hast du beschlossen, loszugehen und ein besseres Opfer zu besorgen?“ Allmählich kam er dahinter, was in dieser Nacht abgelaufen war. „Ohne Absprache, ohne Absicherung, ohne einen Plan?“


  „Ich weiß, dass du dich an Naphré Kurata herangemacht hast. Du hättest die gern vernascht. Oh, mach nicht so ein erstauntes Gesicht. Ich kenne ihren Namen. Ich weiß auch sonst eine ganze Menge über sie.“ Voller Verachtung fügte sie hinzu:


  „Wenn du mehr auf deinen Verstand gehört hättest als auf deinen Schwanz, hätten wir sie wahrscheinlich schon unterm Messer.“


  „Ach ja? Naphré wäre in der Tat ein besseres Opfer gewesen. Die Linie in ihrem Blut ist stark. Insofern hast du natürlich recht. Aber aus anderen Gründen taugt sie nicht für uns. Zum einen ist sie alles andere als unschuldig. Sie ist ein gelernter Auftragskiller. Und sie ließe sich nicht einfach zur Schlachtbank führen. Aber da ist noch etwas, ich habe nur noch nicht herausgefunden, was es ist. Als ich sie getroffen habe, habe ich etwas an ihr bemerkt … eine Art Makel. Als hätte sie auf noch andere Weise ihre Unschuld verloren. Als läge die Hand eines Dämons auf ihr. Eine dunkle Hand. Nein, was wir brauchen, sind wirklich unschuldige Opfer mit unbefleckten Seelen.“


  Djeserit tat so, als ließe sie sich von seinen Einwänden nicht erschüttern. „Ich dachte, es müsste doch einen Weg geben, ihrer habhaft zu werden, auch wenn sie in ihrem Handwerk noch so gut geschult ist. Es ging einfach darum, jemanden zu engagieren, der noch besser ist als sie, jemanden mit mehr Erfahrung.“


  „Du dachtest …?“ Pyotr sah sie entgeistert an. Unglaublich, dachte er, so töricht kann sie doch nicht sein. „Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass du ihren Lehrmeister engagiert hast, um sie zu töten? Du hast dich tatsächlich an Butcher gewandt, Djeserit? Ist es das?“


  Sie zog die Jacke aus und warf sie auf ihren Schreibtischsessel, eine sündhaft teure Spezialanfertigung. Dann nahm sie einen großen Umschlag von ihrem Schreibtisch und fächelte sich Luft zu. Pyotr bemerkte die Schweißperlen auf ihrer Oberlippe. „Unerträglich heiß hier, findest du nicht? Ich glaube, ich muss …“


  „Djeserit“, unterbrach er sie in schneidendem Ton.


  Sie sah ihn mit diesem Augenaufschlag an, bei dem sie träge die Lider senkte und wieder hob, eine Angewohnheit von ihr, die er auf den Tod nicht ausstehen konnte. „Er sollte sie gar nicht töten. Er sollte sie nur kampfunfähig machen und mir dann Bescheid sagen. Ich ließ ihn in dem Glauben, dass ich ihre Liquidation nur miterleben wollte. In Wahrheit wollte ich sie aber lebend hierher bringen.“


  Pyotr merkte, dass der letzte Teil dieser Erklärung eine Lüge war. „Wenn ich dich recht verstehe, sollte Butcher dir Bescheid geben. Du wärst dann gekommen, hättest ihn umgelegt und dir dann Naphré geschnappt.“


  „Butcher war nicht kooperativ. Er hat behauptet, so würde er nicht arbeiten, und bestand darauf, weder Zeugen noch Mitwirkende zuzulassen.“ Wieder dieser unsägliche Augenaufschlag. „Dennoch war ich der Meinung, dass der Plan gut war und dass ich ihn hätte austricksen können.“


  „Da ich Naphré hier nirgends entdecken kann, gehe ich davon aus, dass der Plan wohl doch nicht gut genug gewesen ist. Also, was ist passiert? Haben sie sich gegen dich verbündet und dich überwältigt? Hattest du dir keine Verstärkung mitgenommen?“


  „Nein, es ist anders gelaufen auf diesem Friedhof. Sie hat ihn getötet. Mit zwei Schüssen, einen in den Kopf und einen ins Herz.“


  Das musste Pyotr erst verdauen. Damit hatte er nicht gerechnet, aber es bestärkte ihn in seiner Annahme, dass Naphré nicht das geeignete Opfer gewesen wäre. Andererseits – auch wenn er sich noch so sehr darüber ärgerte, dass Djeserit hinter seinem Rücken gehandelt hatte, ganz ungelegen kam ihm der Ausgang dieser Geschichte nicht. Denn Butcher wusste zu viel und war deshalb zu einer Belastung geworden. Pyotr hatte ihn ohnehin auf der Abschussliste, hätte ihn aber eben noch nicht zu diesem Zeitpunkt aus dem Weg räumen lassen. Erst wenn er sich sicher gewesen wäre, dass er ihn nicht mehr brauchte. Diese Möglichkeit hatte Djeserit ihm jetzt vereitelt, und das war äußerst ärgerlich.


  „Na großartig! Und jetzt, nachdem alles schiefgegangen ist, hängst du hier herum und schwitzt und besäufst dich!“


  „Gar nichts ist schiefgegangen, im Gegenteil. Es hätte gar nicht besser laufen können. Aber ich habe auch keine Lust mehr, dir hier stundenlange Erklärungen abzugeben, du aufgeblasener Idiot!“ Sie kniff böse die Augen zusammen. „Wie wäre es, wenn du mir mal etwas erklärst? Zum Beispiel warum du versucht hast, mich zum Narren zu halten? Als Roxy Tam aufgekreuzt ist, um hier herumzuspionieren, hast du mir den Bären aufbinden wollen, wir suchten unschuldige Opfer, um durch den Mord an ihnen die Seelensammler anzulocken. Was für ein Schmarren!“ Sie atmete heftig. Ihre Wangen waren gerötet. „Ich bin dir auf die Schliche gekommen, mein Lieber. Und mittlerweile weiß ich auch über die Prophezeiung Bescheid. Versuch nur nicht, dich herauszureden.“


  Pyotr kochte innerlich. Er durfte ihr in diesem Augenblick nicht zu nahe kommen. Er hätte nicht mehr an sich halten können und hätte sie windelweich geschlagen. Geschlagen, bis ihr Gesicht ein einziger blutiger Brei gewesen wäre, bis er ihr jeden Knochen im Leib gebrochen und sie endlich ihren letzter Seufzer getan hätte. Aber er durfte sich nicht so gehen lassen. Die Zeiten, da er seine Fäuste sprechen ließ, waren längst vorbei. Er hatte das Arsenal seiner Waffen inzwischen verfeinert. Und wenn er nicht seinen Intellekt einsetzte, dann die fein geschliffene Klinge eines gut in der Hand liegenden Messers, wenn es sein musste.


  Abgesehen davon, fiel ihm ein, war es vielleicht keine gute Idee, sie zu töten. Sie wussten zu viel voneinander. Es war so etwas wie eine gegenseitige Rückversicherung. Wenn er sie tötete, würde sie ihr Wissen mit in die Unterwelt nehmen, und umgekehrt war es genauso.


  Ihr Mund verzog sich zu einem hässlichen Lächeln. Frauen wie Djeserit Bast, dachte Pyotr, sollten sich das Lächeln abgewöhnen. Es war abstoßend.


  „Wer ist noch auf dem Friedhof gewesen?“, fragte er bemüht, sich im Zaum zu halten.


  „Er war da. Der, nach dem wir aus sind. Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen.“


  „Er war da. Was redest du?“ Doch Pyotr ahnte es bereits. Djeserit hielt den Zeigefinger und Daumen drei Zentimeter auseinander. „So nah war ich dem Reaper. Es muss auch einer von den Söhnen Sutekhs gewesen sein.“


  Das war zu viel. Sie hatte alles aufs Spiel gesetzt. Pyotr stürzte sich auf sie und drückte ihr die Kehle zu.


  Unterwelt, Sutekhs Reich


  Alastor war wütend. Wütend auf die missliche Lage, in die er sich gebracht hatte, und wütend auf sich selbst.


  Dabei hatte er in einer Zwickmühle gesteckt. Er hätte die Schwarze Seele nicht an sich nehmen dürfen, hatte aber nicht darauf verzichten können. Denn, was immer Butcher gesehen, erlebt oder vielleicht auch nur gehört hatte, wäre sonst für sie für alle Zeit verloren gewesen. Butchers Seele wäre in einem anderen Reich der Unterwelt untergetaucht. Genau wie es mit Frank Marin geschehen war.


  Allen Gesetzen der Unterwelt zum Trotz war Alastor nicht bereit, diese möglicherweise unersetzliche Informationsquelle preiszugeben. Sollte Izanami doch seine Seele als Entschädigung fordern. Fordern und bekommen waren immer noch zweierlei.


  „Ist es so, wie sie sagt?“ Sutekh sah ihn prüfend an.


  „Ich habe nichts von einer Zeremonie oder von gesprochenen Formeln bemerkt, nach denen Izanami Anspruch auf die Seele erheben könnte.“ Das scheußliche Wesen gab einen Laut des Unwillens von sich, aber Alastor ließ ihm keine Zeit für Einwände. „Rein theoretisch besteht natürlich die Möglichkeit, dass es stimmt, was sie sagt. Es hätte, bevor ich eingetroffen bin, genug Zeit dafür gegeben.“


  „Du hast die Warnung des Donnergottes missachtet“, bemerkte Izanamis Botschafterin schroff.


  Sutekh sah seinen Sohn ungerührt an. Er wartete auf eine Erklärung.


  „Ich habe Donner gehört, das stimmt. Als Warnung habe ich den aber nicht verstanden.“ Alastor zögerte eine Sekunde, dann fuhr er schnell fort: „Ich schlage einen Deal vor. Diese Schwarze Seele gegen irgendeine andere.“ Er überlegte nicht lange und dachte auch nicht daran, sich erst mit seinem Vater abzusprechen. Für gewöhnlich widerstrebte es ihm, sich in die diplomatischen und politischen Winkelzüge der Unterwelt einzumischen. Aber die Situation spitzte sich zu, und dieses eine Mal ging es eben nicht anders. Sie brauchten Butchers Informationen. „Wäre das akzeptabel?“


  „Einen Deal?“, murmelte die Madenfrau überrascht. „Ich habe keine Anweisungen, über einen Deal zu verhandeln.“


  Alastor blickte kurz auf Sutekh, der dem Ganzen regungslos wie immer gefolgt war. Dessen Miene blieb undurchdringlich.


  Sein Vorschlag mochte übereilt und Sutekh dabei zu übergehen nicht besonders clever gewesen sein. Aber Alastor wurde ungeduldig. Die Zeit verrann, und die Chancen, Lokan zurückzuholen, schwanden zusehends. Wenn es noch gelingen sollte, musste es geschehen, bevor Lokan die Speise der Toten zu sich nahm, denn sonst war er für alle Ewigkeit verloren.


  Sutekh machte eine einladende Geste zum Audienzsaal hin und sagte zu der Besucherin: „Wollen wir das nicht in aller Ruhe besprechen? Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Honigkuchen vielleicht? Ein Tässchen Tee?“


  Alastor warf einen Blick auf die eigenartige Erscheinung und fragte sich, wo ihr Mund sein mochte. Das Einzige, was er beobachtet hatte, war eine Art Loch dort, wo das Gesicht hätte sein sollen, das sich bewegte, wenn sie sprach, und sich mit Tausendfüßlern und Spinnen füllte, wenn sie es öffnete.


  „Ich brauche nichts, vielen Dank. Ich würde mich nach der langen Reise nur gern setzen.“


  „Kommen Sie“, meinte Sutekh freundlich.


  Er ging voran und bot dem Gast einen der Sessel aus Zedernholz an. Kaum hatte die Gestalt sich darauf niedergelassen, war das Möbel unter einer dichten, schimmernden, sich unaufhörlich bewegenden Schicht von Gewürm verschwunden.


  Indessen trat Sutekh an ein Stehpult, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Nachlässig blätterte er eine Weile darin, hielt dann inne und fuhr mit dem Zeigefinger über eine lange Liste von Namen, bis er gefunden zu haben schien, was er suchte. Er warf Alastor einen kurzen Blick zu, und obwohl seine Miene dabei regungslos blieb, erschrak Alastor. Er kannte diesen Seitenblick und kannte die Hinterlist seines Vaters.


  Sutekh führte einmal mehr etwas im Schilde, das an Niedertracht nicht zu überbieten war. Er wandte sich wieder an seinen Gast. „Darf ich wissen, wer Sie sind? Sie haben doch sicher einen Namen.“ Er setzte sich auf seinen Platz.


  Die merkwürdige Erscheinung schüttelte den Kopf. „Mein Name tut nichts zur Sache. Ich bin eine der acht Shikome, mehr nicht.“


  Alastor versuchte hinter diese Fassade aus Kriechtieren zu schauen und meinte eine starke, stolze Kreatur zu entdecken, eine, die über eine beachtliche Macht verfügte. Sutekh hatte wohl eine ähnliche Beobachtung gemacht, denn er behandelte sie mit dem Respekt, der einem ebenbürtigen Gegner gebührte.


  „Wie sind Sie eigentlich an meinen Wachen vorbeigekommen?“


  „Damit.“ Sie zog aus ihrem Wurmgewand ein ovales, dünnes Goldplättchen hervor. Alastor erkannte eine Kartusche, auf der in Hieroglyphen Sutekhs Name eingraviert war. Die Kartusche stammte aus Sutekhs Hand, und wer sich damit ausweisen konnte, hatte jederzeit freien Zugang zu ihm. Sutekh war äußerst wählerisch und sparsam mit der Ausgabe dieses Siegels.


  „Woher haben Sie das?“, fragte Alastor und trat näher, um das Goldplättchen genauer in Augenschein zu nehmen.


  „Izanami und ich haben früher miteinander zu tun gehabt“, antwortete Sutekh an ihrer Stelle, ohne den Blick von ihr zu wenden. „Ich habe ihr die Kartusche als Zeichen meiner Dankbarkeit gegeben, weil sie mir in einer etwas delikaten Angelegenheit behilflich gewesen ist.“ Zur Shikome gewandt, erkundigte er sich höflich: „Werde ich denn bei dem großen Treffen das Vergnügen haben, Izanami zu sehen?“


  „Diese Frage gehört nicht hierher“, beschied die Shikome, die steif auf der äußersten Kante des Sessels saß. „Das musst du Izanami selbst fragen.“


  „Ich habe sie schon gefragt. Ich hatte einen Abgesandten zu ihr geschickt, aber keine klare Antwort erhalten.“


  „Ich bin nur befugt, über die Seele zu sprechen, die Izanami-no-mikoto gestohlen wurde, nicht mehr.“


  Sutekh gab mit einem Nicken zu verstehen, dass er verstanden hatte. „Welches sind die Bedingungen?“


  „Die Rückgabe der Seele und des Herzens. Über einen Deal“, sie warf einen raschen Blick auf Alastor, „kann ich nicht verbindlich entscheiden. Ich kann ihn Izanami unterbreiten. Wenn sie ablehnt, wird das Ganze gegenstandslos.“


  „Selbstverständlich.“


  „Du möchtest also diese Seele behalten?“ Sie deutete mit einer Armbewegung auf den grauen Ballon, der noch immer vom Feuerband gehalten durch die Luft schwebte. Ein paar Kriechtiere fielen ihr bei der Bewegung aus dem Ärmel, die hastig über den Boden huschten.


  „Ja, das möchte ich.“ Sutekh hob unmerklich den kleinen Finger, und das Ungeziefer ging in kleinen Stichflammen auf, sodass nicht mehr von ihm übrig blieb als ein winziges Häuflein Asche. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Niemand konnte wissen, in welcher Verbindung die Shikome zu diesen Viechern stand. Da war es schon besser, dafür zu sorgen, dass sie hier auch nicht den kleinsten Käfer zurückließ.


  „Warum ist gerade diese Seele so wichtig für dich?“


  Unmerklich zuckte Alastor zusammen. Wenn Sutekh etwas über die wahren Gründe sagte, wäre das fatal. Immerhin war nicht auszuschließen, dass Izanami hinter dem Komplott steckte, das Lokan das Leben gekostet hatte. Trauen durfte man niemandem in der Unterwelt. Aber Alastors Sorge war unbegründet. Sutekh war mit allen Wassern gewaschen und hatte immer schon die Gabe gehabt, allzu direkten Fragen auf elegante Art auszuweichen.


  „Diese Seele interessiert mich einfach“, meinte Sutekh gelassen. „Mehr ist dazu nicht zu sagen. Aber ich hätte in der Tat eine, die ich als Ersatz anbieten könnte, eine, die im Buch meiner Schuldner steht. Sie ist mir nicht von anderer Seite versprochen worden. Sie hat sich mir selbst angeboten.“


  „Welche ist das?“


  Sutekh erhob sich. „Folgen Sie mir bitte.“


  Er ging zu dem aufgeschlagenen Buch auf dem Stehpult. Dort angekommen, zeigte er auf einen der Namen, die in langen Kolonnen auf den Seiten verzeichnet waren. Die Shikome beugte sich vor, um besser sehen zu können. Dann fuhr sie mit einem Ruck zurück. Sie schien aufgebracht zu sein. Es sah aus, als ob das Getier, das sie bedeckte, an Umfang zunahm, sodass sie noch größer und Furcht einflößender wirkte. Auch das Kriechen und Krabbeln kam in heftigere Wallungen. Selbst Alastor schauderte bei dem Anblick.


  „Was du anbietest, ist jemand, dessen Loyalität nicht ungeteilt ist und der sehr undurchsichtige Verbindungen unterhält. Aber ich werde mit Izanami reden. Ich kann diese Entscheidung nicht treffen.“ Alastor kam es vor, als ob das Getier, in das sie gehüllt war, mit winzigen klickenden Lauten ihre Rede bekräftigen wollte.


  Sutekh sah die Shikome nur stumm an. Die Kuppe seines Zeigefingers wies noch immer auf dem Namen. Ohne sich um die Erlaubnis seines Vaters zu kümmern, trat Alastor hinzu, um seinerseits einen Blick auf das Buch zu werfen. In einer säuberlichen, engen Handschrift waren die Namen dort notiert, aber ein Name sprang ihm sofort ins Auge. Er erstarrte wie vom Donner gerührt. Naphré Misao Kurata.


  Es fühlte sich an wie ein ungeheurer Faustschlag in die Magengrube. Alastor hatte alle Mühe, seine Emotionen, die er bisher so sorgfältig verborgen hatte, unter Kontrolle zu halten. Unzählige Fragen stürmten auf ihn ein. Wieso war die Shikome ausgerechnet in dem Moment aufgetaucht, als sie kurz davon gewesen waren, Butchers Schwarze Seele zu befragen? Warum wollte die Shikome Naphrés Seele nicht, und was bedeutete ihre Bemerkung über die nicht ungeteilte Loyalität und die undurchsichtigen Verbindungen? Und vor allem: Wie kam Naphrés Name in dieses verdammte Buch?


  Die Abgesandte Izanamis streckte die Hand aus. Alastor blieb nichts anderes übrig, als ihr Butchers Seele zu überlassen. Es hatte keinen Zweck mehr, sich zu weigern. Ohnehin war es allein Sutekh, der vermochte, Butchers Erinnerungen wieder ans Licht zu bringen, indem er die Schwarze Seele verschlang – wenn sie überhaupt noch Erinnerungen enthielt.


  Alastor war blass geworden. „Wohin wirst du sie bringen?“, fragte er.


  „In unser Totenreich Yomi.“


  Alastor nickte. „Ich möchte Zutritt dorthin bekommen“, sagte er. „Ich möchte mit Izanami-no-mikoto sprechen.“ Er musste ihn nicht ansehen, sondern spürte den missbilligenden Blick seines Vaters. Aber darauf nahm er keine Rücksicht. „Und ich möchte dich auch bitten“, fügte Alastor nach einer Pause hinzu, „diese Schwarze Seele unangetastet zu lassen, bis ich deiner Herrin mein Anliegen vorgetragen habe.“


  „Du würdest im Ernst meinem Wort vertrauen?“


  Alastor glaubte aus den Worten der Shikome eine Spur von Spott, ja, beinahe Belustigung herauszuhören. Er sah sie aufmerksam an und hätte sich gewünscht, so etwas wie Gesichtszüge, wenigstens ein Paar Augen erkennen zu können, um ihre Reaktion zu deuten. Da weder das eine noch das andere vorhanden war, musste er sich auf seinen Instinkt verlassen. Und der sagte ihm, dass er sich auf ihr Wort tatsächlich verlassen konnte. „Ja, das tue ich“, erklärte er.


  Es geschah etwas Seltsames. Die Hülle der winzigen Tierchen, die sie umgab, zog sich zusammen und dehnte sich gleich darauf wieder aus. Alastor verstand das als Ausdruck der Überraschung der Shikome, die sonst keine Gemütsbewegung preisgab.


  „Der Zutritt ist dir gewährt, Reaper“, sagte sie. „Aber sieh zu, dass du vor dem Treffen der Großen der Unterwelt da bist. Länger gilt diese Einladung nicht. Solltest du die Frist überschreiten und danach in Izanamis Reich angetroffen werden, ist deine Seele verwirkt.“


  Wieder spürte Alastor Sutekhs Unwillen. Sein Blick bohrte sich ihm in den Rücken, aber er kümmerte sich nicht darum, sondern hielt den Blick auf die Shikome gerichtet.


  „Gut, ich habe verstanden.“ Alastor händigte ihr Butchers Schwarze Seele aus und bot all seine Selbstbeherrschung auf, um nicht zu erschauern, als ihre Hand die seine dabei berührte. Die Berührung fuhr ihm eisig bis ins Mark. Einer der Würmer kroch über seinen Handrücken, dann noch einer. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit verschwanden sie in seinem Ärmel, aber er ließ sich nichts anmerken und bildete sich sogar ein, dass die Shikome diese Willensanstrengung mit einigem Wohlwollen quittierte.


  Wieder machte Sutekh eine vage Handbewegung, und die Tierchen gingen in Flammen auf. Unglücklicherweise fing dabei auch der Ärmel des Anzugs Feuer, den Alastor trug. Die Verbrennungen waren schmerzhaft und reichten vom Handgelenk bis zur Schulter hinauf. Es wäre für Sutekh ein Leichtes gewesen, das Feuer zu löschen und die Brandblasen verschwinden zu lassen. Aber er dachte gar nicht daran. Sollte sein Sohn also dafür büßen, dass er seine Kompetenzen so weit überschritten hatte.


  Die Shikome erhob sich ein trat einen Schritt auf Alastor zu. Offenbar wollte sie ihm helfen, aber vielleicht bildete er sich das nur ein. Jedenfalls hielt er sie mit einer Geste zurück. „Es ist schon gut. Nichts passiert.“ Dabei schmerzte die Wunde höllisch, und das war auch genau das, was Sutekh bezweckt hatte.


  Also nahm die Shikome Butchers Seele mit sich und damit die Geheimnisse, die sie bergen mochte, und schritt auf die Flügeltür des Audienzsaals zu. An der Tür blieb sie stehen und sagte, ohne sich umzudrehen: „Und bring das Mädchen mit.“


  Es klang nicht wie eine Bitte. Es war ein Befehl.


  Natürlich war niemand anderes als Naphré gemeint. Alastor war nahe dran zu widersprechen, hielt sich aber im letzten Augenblick noch zurück.


  „Sie bekommt wie du freies Geleit, und ich garantiere für ihre Rückkehr. Aber merke dir: Nur durch sie bekommst du Zutritt nach Yomi. Sie allein ist für dich der Schlüssel. Ohne sie kommst du nicht herein. Und alles, was dir diese Schwarze Seele bedeutet, ist für dich ein für alle Mal verloren.“


  9. KAPITEL


  Man kann einen Ziegel noch so sehr polieren, er wird doch nicht zu Gold.


  Japanisches Sprichwort


  Der Tempel der Setnakhts, Toronto


  Naphré stand auf der anderen Straßenseite und schaute zum Tempel der Setnakhts hinüber. Sie holte einen handlichen, kleinen Plastikbeutel aus der Tasche und schüttelte ihn, um den Inhalt durchzumischen. Es war ihre Spezialmixtur aus den Früchten von Sojabohnen, mit Schokolade überzogenen Rosinen und Fischcrackern mit Käsegeschmack. Nicht jedermanns Sache, aber sie liebte diese Mischung aus Süßem und Salzigem, auch wenn sie niemanden kannte, der diese Vorliebe mit ihr teilte. Wenn sie jemandem von ihren Freunden davon anbot, erntete sie bestenfalls ein bedauerndes Kopfschütteln. Selber schuld, sagte sie sich dann.


  Seit geschlagenen drei Stunden stand sie nun schon hier. In dieser Zeit hatte es ein reges Kommen und Gehen durch das protzige Portal aus Chrom und Glas gegeben, das ins Innere des imposanten Backsteinbaus führte. Der Gebäudekomplex aus dem achtzehnten Jahrhundert hatte früher zu einer Fabrik gehört und war in jüngster Zeit aufwendig restauriert worden, bevor er zum Hauptsitz der Setnakhts in Kanada geworden war.


  Es sah aus, als würde dort drüben eine Party stattfinden. Nichts Besonderes, keine große Abendgarderobe. Naphrés Gedanken schlugen eigenartige Wege ein. Ihre Assoziationen führten sie von langen Kleidern und Smokings zu teuren, perfekt geschnittenen Anzügen und von da aus direkt zu Alastor Krayl. Knapp achtundvierzig Stunden waren vergangen, seit sie ihn auf dem Friedhof getroffen und er später unter ihrem Fenster gestanden hatte. Ein perfektes Mannsbild. Nur die graue Wolke daneben, die Butchers Seele darstellte, hatte das Bild empfindlich gestört.


  Das war ganz gut so. Denn aus dem Alter für solche Schwärmereien – und dann noch für einen Seelensammler aus der Unterwelt – sollte sie heraus sein. Sollte sie … Nur waren es keine Schwärmereien. Es war unverkennbar das sexuelle Verlangen einer erwachsenen, sechsundzwanzigjährigen Frau. Umso schlimmer. Eine Katastrophe.


  Mit Mühe gelang es Naphré, sich von diesen Gedanken loszureißen und sich wieder darum zu kümmern, was auf der anderen Straßenseite vor sich ging. Sie blickte kurz an sich herab. An ihrem Aufzug war nichts auszusetzen: schwarze Jeans, Jeansjacke, graues Top, ein wenig ausgetretene Stiefel. Wenn sie nicht gerade die Jacke auszog, sodass man das Messer sah, das hinten im Gürtel steckte, fiel sie nicht auf. Auf eine Pistole hatte sie an diesem Abend verzichtet. Für eine Beschattung war die nicht notwendig.


  Naphré steckte die Tüte mit den Snacks wieder ein und ging lockeren Schritts über die Straße. Sie brauchte nur durch die Tür hineinzuspazieren. Kein Problem.


  Doch – es gab ein Problem. Die Tür war verschlossen. Sie rüttelte daran, aber vergebens. Naphré presste das Gesicht an die Glasscheibe und versuchte, drinnen etwas zu erkennen. Die Halle war jetzt menschenleer. Alle, die sie kurz zuvor noch hatte hineingehen sehen, waren verschwunden. Über ihre Träumereien eben hatte sie nun auch noch den richtigen Zeitpunkt verpasst. Das ärgerte sie.


  Wie aufs Stichwort erschien ein Wachmann, der von links zielstrebig auf sie zukam. Naphré wappnete sich mit ihrem strahlendsten Lächeln. Der Mann ging an ihr vorbei, schloss auf und wollte ins Gebäude gehen. Geschickt schob sie sich mit ihm durch die Tür. Er drehte sich zu ihr um und versperrte ihr den weiteren Weg. Er war hoch aufgeschossen und abgesehen von dem Ansatz eines Bierbauchs eher hager. „Ein Glück, dass Sie gekommen sind“, flötete Naphré. „Ich dachte schon, ich wäre ausgesperrt und müsste den ganz Spaß verpassen.“


  Der Wachmann bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle. „Das ist keine öffentliche Veranstaltung“, erklärte er barsch.


  „Nein, natürlich nicht. Aber ich bin eingeladen“, plapperte Naphré munter drauflos. „Mein Gastgeber ist … Wie heißt er denn noch?“


  Der Lange schob sie wortlos zurück, schloss energisch die Tür von innen und drehte den Schlüssel im Schloss. Dann machte er auf dem Absatz kehrt, durchquerte die Halle und verschwand, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Kuso.


  Frustriert schob Naphré die Hände in den Hosentaschen. Sie ging zurück über die Straße. Dort hockte sie sich hin, indem sie mit dem Rücken an eine Hauswand lehnte. Ihr knurrte der Magen. Das Mittagessen war ausgefallen. So konnte sie sich nur an ihren Notproviant in dem kleinen verschließbaren Gefrierbeutel halten. Sie säuberte sich die Finger mit Sterilium, das sie immer in einer Taschenflasche bei sich trug, und aß ein wenig von dem Knabberzeug, während sie nachdenklich das aufgepeppte ehemalige Fabrikgebäude betrachtete, das jetzt den Setnakht-Kult beherbergte.


  Nach einer Weile sah sie den Wachmann wieder. Er rüttelte von innen an beiden Flügeln der Tür, um zu überprüfen, dass sie abgeschlossen waren. Guter Mann, dachte Naphré, der nimmt seinen Job auf jeden Fall ernst.


  Sie war sich unschlüssig, was sie als Nächstes tun sollte. Es gab mehrere Möglichkeiten. Sie konnte nachschauen, ob es einen Weg gab, in das Gebäude einzubrechen. Sie konnte aber das ganze Unternehmen für diesen Abend auch abblasen und am nächsten Morgen wieder hierherkommen, um dann zu versuchen, bei der ehrenwerten Hohen Priesterin Djeserit Bast einen Termin zu bekommen. Letzteres schien der vernünftigere Weg zu sein. Der Haken daran war, dass sie schon seit zwei Tagen vergeblich versuchte, sich mit der Frau zu verabreden.


  Dennoch musste sie sich wohl oder übel dafür entscheiden, denn für diesen Tag stand noch ein dringender Punkt auf der Liste zu erledigender Dinge, und das war die Beschwörung ihres Dämons. Das wäre dann der vierte Versuch innerhalb von zwei Tagen. Drei säuberlich parallele Schnitte unter einem Verband um ihren Unterarm zeugten von den ersten dreien. Die Erlebnisse der Nacht auf dem Friedhof lasteten ihr noch schwer auf dem Gemüt. Die Nacht darauf war nicht viel besser gewesen. Bis in die frühen Morgenstunden hatte sie vergeblich versucht, mit diesem saumseligen Dämon in Verbindung zu treten, dem sie ihre Seele abgetreten hatte.


  Dabei hatte sie seine Anweisungen peinlich genau befolgt. Mit gekreuzten Beinen hatte sie auf dem Boden gesessen. Um sich herum hatte sie einen Kreis aus grobem Salz ausgestreut und ein paar Spritzer ihres Bluts auf die Goldoblate gegeben, die ihr der Dämon in jener Nacht überlassen hatte, als sie sich das erste Mal begegnet waren und der Handel abgeschlossen worden war.


  Danach hieß es warten. Und warten. Und warten. Noch zweimal hatte sie die Prozedur wiederholt. Jedes Mal mit demselben Ergebnis: kein Bild, kein Ton. Sie hatte keine Ahnung, ob es normal war, dass er sich nicht zeigte. Sie hatte keine Erfahrung darin. In den vergangenen sechs Jahren seit ihrem Pakt mit ihm hatte sie darauf verzichtet, ihn sich aus freien Stücken ins Haus zu holen. Sie hatte ihre Aufträge erledigt, und je seltener er sich von sich aus gezeigt hatte, umso dankbarer war sie dafür gewesen. Nur gerade jetzt brauchte sie ein paar Antworten auf die Fragen, die sie bewegten, und sie konnte sich gut vorstellen, dass er die Antworten kannte.


  Da Naphré damit nicht weiterkam, hatte sie beschlossen, sich noch einmal die Setnakht-Priesterin vorzunehmen. Es war besser, die Initiative zu ergreifen, als darauf zu warten, dass sie ihr wieder mit einem Gewehr im Anschlag nachstellte. Jedoch schien das Glück Naphré momentan im Stich zu lassen. Kein Dämon in Sicht und keine Djeserit Bast in Reichweite. Etwas Positives gab es dann doch: Der Reaper war nicht wieder aufgetaucht. Tief im Herzen war sie ein bisschen enttäuscht, dass er so rasch aufgegeben hatte. Die kleinen Wortgefechte zwischen ihnen hatten ihr Spaß gemacht. Und wie er sie angesehen hatte … Geradezu verschlungen hatte er sie mit den Blicken. Auch nicht gerade unangenehm.


  „Dumme Gans“, schimpfte sie leise. Wie konnte sie nur eine Sekunde lang denken, dass der Sohn Sutekhs jemand war, mit dem man sich mal locker zum Essen verabredete? Oder ins Bett hüpfte? Welchen Ausdruck hatte er noch benutzt? Vögeln. Sehr apart. Andererseits hatte es seit Jahren keinen Mann mehr gegeben, der sie auch nur entfernt auf solche Gedanken gebracht hätte, was in erster Linie daran lag, dass sie keine Frau für halbe Sachen war. Entweder sie liebte jemanden und dann mit Haut und Haaren und Vertrauen und allem, was sonst dazugehörte, oder eben nicht. Dazwischen gab es für sie nichts. Liebe. Für solch ein Projekt war ein Seelensammler die denkbar schlechteste Wahl. Sag ihm nur, du willst ihm dein Herz schenken. Er wird es nehmen. Aber auf andere Weise als erwartet.


  Verdrossen ließ sie den Blick auf den roten Backsteinmauern auf der anderen Straßenseite ruhen. Dabei gab es dort absolut nichts zu sehen. Das Interessante geschah hinter diesen Mauern, und davon war sie ausgeschlossen. Es wäre wirklich klüger gewesen, nach Hause zu gehen und etwas Schlaf nachzuholen. Was sie davon abhielt, war eine dumpfe Ahnung, die ihr sagte, dass dort etwas vor sich ging, das sie in Erfahrung bringen musste. Naphré hatte gelernt, ihrer Intuition zu vertrauen. Intuition war ein nicht zu unterschätzendes Instrument.


  Sie konnte genauso gut warten, bis die Party vorbei war. Wie lange konnte es noch dauern? Eine Stunde? Zwei? Vielleicht ergab sich ja doch noch eine günstige Gelegenheit, dort hineinzukommen. Oder sie hatte das Glück, Djeserit Bast allein zu erwischen, wenn sie den Tempel verließ.


  Also blieb Naphré, wo sie war. Wenig später spürte sie einen kalten Windhauch, der ihr das Haar ins Gesicht wehte und sie erschauern ließ. Wieder musste sie an ihren verhängnisvollen Pakt mit dem Dämon denken. Eines Tages würde sie den Preis dafür bezahlen. Da gab es keinen Ausweg. Jedenfalls wusste sie keinen.


  Sie konnte zu den Isistöchtern gehen und dort um Hilfe bitten. Aber auch das hieße, ihre Seele zu verkaufen. Und hatte sie sie nicht verkauft, gerade um den Isistöchtern zu entrinnen? Sie hatte sich der Hierarchie, dem Geheimbündlertum und seinen Forderungen nach unbedingter Treue und blindem Gehorsam nicht unterwerfen wollen.


  Die Isistöchter hatten drei Blutlinien: die Adaptives, die Keeper und die Guides. Die Guides waren die Avantgarde, die Vorhut und die Aggressivsten. Sie sondierten das Terrain bei allen Einsätzen und, wenn sie es für nötig hielten, töteten sie. Da ihre Mutter zu den Guides gehörte und sich die Linien vererbten, war Naphré auch eine der Guides. Zunächst hatte Naphré das Erbe angenommen. Sie hatte sich dem Training unterzogen und sich sogar das Zeichen des Ankh mit den Flügeln und Hörnern in die Haut gebrannt. Den letzten Schritt jedoch hatte sie nicht mehr vollzogen. Sie hatte das erste Blut nicht genommen, das hieß Blut von Lebenden getrunken, was ihr übernatürliche Kräfte verliehen hätte.


  Naphré wollte nicht auf Befehl töten. Und was war geschehen? Schließlich war sie genau dort gelandet, wovor sie davongelaufen war. Sie war bezahlte Auftragskillerin geworden. Nur eben für einen anderen Auftraggeber. Es schien doch so etwas wie Ironie des Schicksals zu geben.


  Gegenüber tat sich etwas. Mit einem Ruck richtete Naphré sich auf und schaute gespannt auf die andere Straßenseite. Es dauerte eine kleine Weile, bis sie herausgefunden hatte, was sich da drüben geändert hatte. Hinter dem Gebäude war ein Lichtschein sichtbar geworden. Ob es eine Außenbeleuchtung am Haus oder ein Autoscheinwerfer war, konnte sie nicht sagen. Aber anscheinend benutzte jemand den Hinterausgang. Hinterausgänge waren immer interessant. Naphré schaute sich um. Dann sprintete sie über die Straße und lief durch eine schmale Gasse die Außenmauer entlang zur Rückseite des Gebäudes.


  Vorsichtig lugte Naphré um die Ecke. In der Tat stand der Hintereingang offen. Die Stahltür war mit einer Getränkekiste blockiert. Das Licht fiel von drinnen auf die schmale Straße und ein Metallgitter vor der Tür, eine Rampe, von der ein halbes Dutzend Stufen hinunter auf die Straße führten. Vor der Tür stand eine Limousine mit laufendem Motor. Eine Tür zum Fond und die Fahrertür standen offen, aber im Wagen saß niemand.


  Naphré hörte ein Geräusch. Rasch zog sie den Kopf zurück, drückte den Rücken gegen die Mauer und lauschte angestrengt. Zunächst hörte sie Schritte auf Zementfußboden, dann auf dem Metallgitter und den Stufen. Ein unterdrücktes Wimmern drang zu Naphré. Kurz darauf sagte eine Frauenstimme: „Bitte nicht …“ Wieder ein Stöhnen. „Tut mir nicht weh – bitte. Ich glaube, ich muss mich …“


  … übergeben, ergänzte Naphré für sich. Genau das geschah dann auch.


  Es folgten die unflätige Schimpfkanonade eines Mannes und ein Geräusch, das sich anhörte wie ein dumpfer Schlag. „Du rührst dich nicht von der Stelle, blöde Fotze.“ Darauf Schritte, die sich eilends entfernten.


  Die Männerstimme kam Naphré bekannt vor. Verfluchter Mist. Ausgerechnet das konnte sie im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen. Sie war hier auf Beobachtungsposten, aber nicht, um in irgendetwas verwickelt zu werden. Doch genau das stand ihr jetzt bevor. Denn ihr verdammtes Gewissen beziehungsweise die davon noch erhaltenen Reste erlaubten es ihr nicht, der Szene einfach den Rücken zu kehren und sich davonzumachen.


  Wieder klang das Stöhnen der Frau durch die verlassene Straße. Seufzend gab sich Naphré einen Ruck und bog um die Ecke. Auf die unterste Stufe der Treppe gestützt lag eine Frau auf dem Pflaster, die Beine von sich gestreckt, den Kopf gesenkt, sodass ihr das lange dunkelblonde Haar ins Gesicht fiel. Neben ihr schwamm in einer Pfütze Erbrochenes. Vergeblich mühte sie sich, den Kopf zu heben und wieder auf die Füße zu kommen.


  Volltrunken, mit irgendwelchen Drogen zugedröhnt, was immer mit ihr los war, hier konnte sie nicht bleiben. Es bestand kein Zweifel daran, dass der Mann, mit dem sie unterwegs war, nicht der gute Onkel war, der ihr helfen wollte.


  Naphré schaute sich kurz um. Niemand zu sehen. Der Motor des Wagens lief. Naphré beugte sich zu der jungen Frau hinab, schob ihr die Arme unter die Achseln und begann, sie zum Wagen zu schleifen. Die noch nicht verheilten Schnitte in ihrem Unterarm schmerzten, als das Gewicht des Mädchens darauf drückte.


  Naphré hatte es fast bis zur Wagentür geschafft, als sie ein Geräusch hörte und den Kopf hob. Sie blickte Pyotr Kusnetzov direkt in die Augen, der durch eine Tür am Ende des Korridors kam, der zum Hinterausgang führte. Einen Augenblick lang blieb er wie versteinert stehen und starrte sie an. Dann begann er zu laufen und langte dabei in seine Jacketttasche.


  Naphré ließ das Mädchen fallen und hechtete zur Treppe. Mit zwei Sprüngen war sie oben, stieß mit dem Fuß den Getränkekasten beiseite und schlug die Stahltür zu. Dann stemmte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür und stützte sich dabei mit den Füßen am Geländer ab. Hektisch sah sie sich nach etwas um, womit sich die Tür blockieren ließ, konnte aber nicht entdecken. Endlich fiel ihr das Ersatzmesser ein, das sie im Stiefel trug. Sie holte es heraus und steckte die Klinge an der Schwelle ins Metallgitter, sodass der Griff herausragte und die Tür praktisch verriegelte. Als sie sich wieder aufrichtete, hörte sie, wie sich jemand mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür warf.


  Kusnetzov rüttelte an der Tür und brüllte wie ein angestochener Stier. Von den gepflegten Umgangsformen, mit denen er sie im Fitnessklub versucht hatte zu umgarnen, war, seinem Vokabular nach zu urteilen, nichts mehr übrig. Ihre provisorische Sperre schien dem ersten Ansturm standzuhalten.


  Mit einer Flanke setzte sie über das Geländer. Die Landung auf dem Pflaster war ziemlich schmerzhaft. Es war doch höher, als sie gedacht hatte. Da half auch die gekonnte Kniebeuge nichts, mit der sie versucht hatte, den Aufprall aufzufangen.


  „Los geht’s“, sagte sie leise und hob das Mädchen wieder auf. „Wir müssen verschwinden.“ Naphré wuchtete die Hilflose durch die offen stehende Wagentür auf die Rückbank.


  Weiter kam sie jedoch nicht. Sie spürte einen eisenharten Griff um ihren Oberarm. Instinktiv fuhr sie so weit herum, wie es der Griff ihr erlaubte, und landete einen Uppercut. Sie kam nicht dazu, Genugtuung über den Treffer zu empfinden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schüttelte sie ihre Hand. Es war, als wären ihre Knöchel auf Beton gestoßen. Sie hob den Kopf und blickte in ein paar unbeschreiblich blaue Augen.


  Schon wieder dieser Reaper. Und wie das letzte Mal, als sie Butcher zweimal hatte begraben müssen, im denkbar ungünstigsten Moment. Man konnte den Eindruck bekommen, er mache sich einen Sport daraus, ihre Bemühungen zunichtezumachen. Und trotzdem löste seine Berührung wieder diesen wohligen Schauer in ihr aus, gegen den sie anscheinend wehrlos war.


  Alastor packte sie am anderen Arm, zog sie an sich und küsste sie – nur mit den Lippen, trotzdem hart und fordernd. Beinahe schien es, als hätte er sie gar nicht küssen wollen und nur nicht anders gekonnt. Rasch löste er die Lippen wieder von ihren und ließ sie los. Hätte Naphré nicht den Geschmack noch auf den Lippen gehabt, wäre sie bereit gewesen zu glauben, sie habe sich diesen Kuss nur eingebildet. Für einen Augenblick war sie völlig durcheinander.


  „Steig in das verdammte Auto“, befahl er barsch.


  Es fiel ein Schuss. Aufgeregte Rufe kamen vom Ende der Straße. Naphré begriff, dass Pyotr einen anderen Ausgang genommen haben musste. Und er hatte Verstärkung mitgebracht. Ein zweiter Schuss fiel. Fast gleichzeitig hörte Naphré einen kurzen Schmerzlaut und sah nun erst, dass Alastor sich schützend vor sie in die Schussbahn gestellt hatte. Er war mit einer solchen Geschwindigkeit zur Stelle gewesen, dass sie nicht mehr gespürt hatte als einen Windhauch. Offenbar hatte er die Kugel abgefangen, die für sie bestimmt gewesen war.


  Im nächsten Moment riss er die hintere Wagentür auf, stieß Naphré unsanft zu der Frau auf die Rückbank und saß weniger als eine Sekunde später schon hinter dem Steuer. Mit quietschenden Reifen setzte sich der Wagen in Bewegung.


  Naphré schlug das Herz bis zum Hals. Sie war es gewohnt, auch in kritischen Situationen die Nerven zu behalten, aber Szenen wie diese, die in heilloses Chaos mündeten, waren ihr zuwider. Hinter sich hörte sie das Geschrei der Verfolger. Ein Gewehrschuss peitschte durch die Straße.


  „Wir müssen sehen, dass wir wegkommen“, sagte sie zu Alastor. „Bei dem Radau, den die veranstalten, können die Bullen jeden Augenblick hier auftauchen.“


  „Aber sicher müssen wir hier wegkommen“, meinte er trocken. „Aber nicht um der örtlichen Polizeikräfte willen.“


  „Um der örtlichen Polizeikräfte willen – wer hat dir denn diesen gequirlten Quatsch beigebracht?“


  „Leute, die Bridge spielen und Unmengen von Tee saufen.“


  Die junge Frau neben Naphré kam allmählich wieder zu sich und versuchte, sich aufzurichten, aber Naphré drückte ihr den Kopf herunter, weil von hinten noch immer geschossen wurde.


  „Verdammte Scheiße“, fluchte Alastor laut und trat mit aller Kraft auf die Bremse, sodass die beiden Frauen von der Rückbank purzelten.


  „Die … die schießen auf uns“, lallte das Mädchen und wollte sie wieder aufrappeln.


  „Ganz genau. Und deshalb bleibst du hier unten.“ Naphré hielt sie fest. Sie hatte keine Ahnung, warum Alastor ausgerechnet jetzt gebremst hatte, da sie die Setnakhts im Nacken hatten. Vorsichtig hob sie den Kopf so weit, dass sie durch die Frontscheibe sehen konnte, und erblickte eine Gruppe von Frauen, die mitten auf der Straße standen. „Drück auf die Hupe und gib Gas“, rief sie und boxte Alastor gegen die Schulter.


  „Siehst du das?“, fragte Alastor ruhig.


  „Ja. Irgendwelche Frauen, die sich hier herumtreiben.


  Scheuch sie weg! Fahr zu!“ Sie drehte sich um und sah sie ein paar Schatten näher kommen. Sie holte zu einem nächsten Schlag auf Alastors Rücken aus, da packte er sie beim Handgelenk. Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel. Es war absurd. Selbst in Momenten größter Gefahr verursachten der Blick in seine blauen Augen und die Berührung seiner Hand ihr eine Gänsehaut. Vergeblich versuchte sie, die Hand wegzuziehen.


  „Schau genauer hin“, forderte er sie auf.


  „Warum soll ich denn …“ Ihr Protest verstummte abrupt. Was sie jetzt vor dem Wagen sah, waren nicht irgendwelche Nachtschwärmer. Alastor hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet gelassen, aber in dem spärlichen Licht dieser abgelegenen Straße erkannte Naphré zwar weibliche, aber beileibe nicht menschliche Wesen. Die Haut dieser Frauen war burgunderrot und wirkte wie fein gegerbtes Leder und an ihren Händen sah sie kräftige schwarze Krallen.


  „Kuso“, fluchte sie leise.


  „Schöner Mist, in der Tat“, bestätigte Alastor. „Xaphans Gespielinnen.“


  Naphré hatte schon verschiedentlich mit ihnen zu schaffen gehabt, aber jetzt sah sie sie zum ersten Mal in ihrer wahren Gestalt. Ihr schauderte. Hätte sie seinerzeit Xaphans charmantem Drängen nachgegeben, stände sie jetzt vermutlich Seite an Seite mit diesen Megären.


  Von hinten näherten sich die Schritte der Setnakhts, Schüsse fielen jedoch keine mehr. Entweder hatten sie auch Sorge, die Cops auf den Plan zu rufen, oder sie hatten die Xaphanbräute ebenfalls entdeckt.


  Eine von ihnen hob die Hand, als wollte sie einen Baseball werfen, und tatsächlich feuerte sie ein Wurfgeschoss ab, das ungefähr dieselbe Größe hatte. Ein faustgroßer Feuerball flog auf sie zu. Funken sprühend streifte er jedoch nur das Dach des Wagens und flog weiter in Richtung der Setnakhts. Ob es Absicht war oder nicht, war schwer zu entscheiden.


  „Feuerdämonen“, erklärte Alastor.


  „Danke. Das ist ja was ganz Neues.“


  Er legte den Rückwärtsgang ein und setzte zurück. Dann bremste er. Wieder wurden Naphré und das Mädchen durchgeschüttelt, Letztere so sehr, dass sie sich erneut begann zu übergeben.


  „Komm mit und lass sie hier“, befahl er knapp. Er sprang aus dem Wagen, riss die Tür auf Naphrés Seite auf und griff nach ihrem Arm, um sie herauszuziehen.


  Naphré wehrte sich, so gut sie konnte, griff nach dem Mädchen, konnte sie aber nur bei den Haaren packen. So zog er sie beide aus dem Wagen. Das Mädchen schrie und jammerte vor Schmerz.


  „Lass sie hier, hab ich gesagt“, brüllte er Naphré an.


  „Nein. Sie sind hinter ihr her.“


  „Unsinn! Sie sind hinter dir her.“


  „Nein!“


  Alastor fluchte lauthals. Dann nahm er Naphré mit einem Arm hoch und hielt sie fest, während er mit der freien Hand das Mädchen am Schlafittchen packte und aus dem Wagen zerrte. Es gab keine Zeit zum Diskutieren mehr. Jetzt musste gehandelt werden. Der nächste Feuerball schoss schon auf sie zu und zerplatzte auf der Motorhaube in einem wahren Feuerwerk. Von der anderen Seite kamen erneut Schüsse, die nun aber offenbar mehr den Feuergeistern als ihnen galten. Alastor versuchte, mit seinem kräftigen Körper die Frauen, so gut es ging abzuschirmen. Naphré merkte, dass es verbrannt roch, und klopfte Alastor ein paar glimmende Funken vom Jackett.


  Die ersten Setnakhts hatten bereits fast den Wagen erreicht. Auf der anderen Seite war der Weg durch Xaphans feuergefährliche Freundinnen versperrt, die in ihrer eigenartigen Aufmachung mit High Heels und superkurzen Miniröcken noch gespenstischer waren, als sie ohnehin durch ihre rote Lederhaut schon wirkten. Naphré hätte das Ganze gern für einen scheußlichen Albtraum gehalten, aber es war die scheußliche Wirklichkeit.


  „Ich denke, wir gehen jetzt besser“, meinte Alastor, Naphré und das halbbewusstlose Mädchen im Schlepptau.


  Naphré hätte beinahe laut aufgelacht. „Gehen? Wohin denn?“


  Ohne eine weitere Erklärung stellte Alastor sie ab und machte mit der Hand die kreisförmige Geste, die Naphré schon einmal gesehen hatte. Dann blickte sie in das stockfinstere Loch, das sich vor ihnen aufgetan hatte, dessen Ränder wie in wabernden Nebel getaucht merkwürdig undeutlich waren.


  Als Alastor sie wieder am Arm nahm und mit ihr darauf zuging, spürte Naphré eine unglaubliche Kälte, schlimmer als ein Schneesturm im Polarwinter.


  „Kommt nicht infrage“, rief sie und stemmte trotz des Tumults, der um sie herum herrschte, die Fersen in den Boden. Hinter ihr waren Schreie, Schüsse, Feuerbälle, die mit orangefarbenem Schweif durch die Luft flogen. Am meisten Furcht aber flößte das schwarze Nichts ein, in das Alastor sie zu zerren versuchte.


  Sie merkte, wie er zusammenzuckte und sich für eine Sekunde krümmte. Offensichtlich war er ein zweites Mal von einem Schuss getroffenen worden. Im nächsten Augenblick nahm sie einen metallischen Geruch wahr. Sein Blut. Ein verführerischer Duft, der tief in ihrer Natur verborgene Begierden weckte. Ausgerechnet jetzt begegnete ihr das Erbe ihrer Mutter, gegen das sie so lange angekämpft hatte. Naphré hätte laut aufschreien mögen. Nie zuvor war sie derart in Versuchung geraten wie jetzt durch das Blut des Seelensammlers. Nur eine winzige Menge davon, und sie würde übernatürliche Kräfte erlangen, aber auch ihr Leben lang davon abhängig sein.


  Eine Feuerkugel zischte so dicht an ihr vorbei, dass die Hitze ihr beinahe die Haut versengte. Hektisch blickte sie um sich. Es gab kein Entkommen.


  Plötzlich entdeckte Naphré hinter der Linie der Feuerdämonen eine weibliche Gestalt in einem wallenden grauen Gewand. Weder Hände noch Füße noch das Gesicht, nicht einmal ihre Augen waren zu erkennen. Naphré erstarrte. Irgendetwas lief hier total schief.


  „Los jetzt!“, brüllte Alastor, der seine geschliffenen Umgangsformen für diesen Moment vergaß. Als Naphré ihn ansah, stellte sie fest, dass auch er diese merkwürdige Gestalt bemerkt hatte. Seine Züge glichen einer starren Maske. Naphré wusste nicht mehr, was sie am meisten zu fürchten hatte, die Xaphanbräute, die Setnakhts oder die graue Frau. Oder doch ihn, den Reaper.


  Noch einmal scheute sie davor zurück, die Flucht durch das eisige schwarze Loch anzutreten. Alastors Griff war jedoch unerbittlich, und er ließ ihr keine Wahl. Er ging voran und zog die beiden Frauen hinter sich her. Die Kälte dort war noch schlimmer, als Naphré erwartet hatte. Sie ging durch Mark und Bein und schmerzte, dass sie das Gefühl hatte, als würde ihr die Haut abgezogen. Hier gab es keine Luft zum Atmen. Es war, als sei man von Glasscherben umgeben.


  Nur Alastors Hand, die sie hielt, fühlte sich warm an, beinahe heiß in dieser Umgebung. Instinktiv suchte sie seine Nähe, aber sich zu bewegen war eine schlechte Idee. Naphré wurde schwindelig. Sie hatte keinen Boden mehr unter den Füßen, fühlte das Gewicht ihrer Glieder nicht mehr. Es schien hier keine Schwerkraft zu existieren. Hier existierte überhaupt nichts.


  Sie war nicht sicher, ob sie diesen Trip überleben würde, wohin auch immer er sie führte. Die Welt taumelte von einer Seite zur anderen. Sie hatte sämtliche räumliche Orientierung verloren. Ihr Magen drehte sich um, ihr Kopf schmerzte zum Zerplatzen. Ein bitterer Geschmack stieg aus der Speiseröhre auf.


  Genau in diesem Augenblick tat das unbekannte Mädchen, was Naphré gerade noch hatte unterdrücken können. Sie erbrach sich laut und ausgiebig, als würgte sie sich die Seele aus dem Leib.


  „Verfluchte, elende Scheiße!“, rief Alastor wütend.


  Naphré fand, das war eine recht treffende Zusammenfassung ihrer gegenwärtigen Situation.


  10. KAPITEL


  Ich glaube es nicht. Sie hat auf meine teuren Schuhe gereihert.“ Alastor blickte angewidert auf seine unbezahlbaren Berlutis. Dann hob er den Kopf und schaute Naphré an, die ein wenig blass um die Nase war. „Immerhin erstaunlich, dass du ihrem Beispiel nicht gefolgt bist. Ich habe sehr wohl gemerkt, dass du eine gewisse … Abneigung gegen mein Portal hegst.“


  Naphré hob abwehrend die Hände. Sie wollte weder daran denken noch davon hören. „Was immer das eben gewesen ist“, sagte sie mit unsicherer Stimme, wobei sie noch immer am ganzen Leibe zitterte, „das wirst du nie wieder mit mir machen.“


  „Ich habe dir den Arsch gerettet, mein Kätzchen. Sei froh, dass ich es getan habe.“ In Alastors Augen hatte das Auftauchen der Shikome die größte Bedrohung an diesem Abend dargestellt. Es waren nur zwei Tage seit ihrer Unterredung in Sutekhs Audienzsaal vergangen. Und die Shikome schien jetzt schon ungeduldig zu werden und nicht länger auf Naphré warten zu wollen. Oder auf ihn.


  Naphré, die noch immer ein wenig unsicher auf den Beinen war, hielt sich weiter an Alastor fest. Er ließ sie gewähren und gönnte sich das angenehme Gefühl ihrer Nähe. Eine starke, tatkräftige, faszinierende Frau. War sie sich eigentlich der Tatsache bewusst, dass sie sich an ihn lehnte? Als sie die Lippen zusammenpresste und heftig schluckte, trat er sicherheitshalber zwei Schritte zur Seite.


  Er griff in seine Tasche und holte ein Toffee heraus, das er mit einer Hand auswickelte, da er mit der anderen nach wie vor das halb bewusstlose Mädchen stützte. Weil sein Körper nach einer Dosis Zucker verlangte, steckte Alastor sich den Karamellbonbon in den Mund.


  Wenig später hatte sich Naphré wieder gefangen. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Jedenfalls will ich so etwas nicht noch einmal erleben“, meinte sie.


  „Immerhin besser, als erschossen zu werden … oder gegrillt, findest du nicht?“ Vom bedrohlichen Auftreten der Shikome ganz abgesehen. Aber die ließ er lieber unerwähnt. „Hier.“ Er bot Naphré ein Toffee an. „Iss das!“


  Sie sah ihn skeptisch an, nahm das Toffee aber doch. Staunend beobachtete er, wie sie anschließend aus der Tasche eine kleine Flasche hevorzog, sich ein wenig klare Flüssigkeit daraus auf die Handfläche schüttete und sich die Hände sorgfältig einrieb. Erst nachdem sie die Flasche wieder verstaut hatte, wickelte sie den Bonbon aus und steckte ihn sich in den Mund. „Desinfektion“, erläuterte sie. „Die kleinen Tierchen, die man nicht sehen kann, sind die gefährlichsten.“


  „Das stimmt.“


  Wieder ein skeptischer Blick. Dann sah Naphré sich um. „Wir sind ja in meiner Straße“, rief sie erstaunt.


  „Was du nicht sagst.“


  „Was machen wir denn hier?“


  „Irgendwohin mussten wir schließlich gehen.“


  „Aber ganz sicher nicht hierher“, meinte Naphré entschieden.


  Alastor hatte keine Lust, mit ihr zu streiten. „Na schön. Mach einen besseren Vorschlag.“


  „Wie wär’s, wenn wir zu dir gehen?“


  „Na schön. Mach ich eben das Portal wieder auf.“


  Naphré wurde blass. „Das muss nicht sein. Du lebst doch in der Unterwelt, oder?“


  Alastor schmunzelte. „Nein, ich lebe auf Hawaii.“


  „Nanu? Ich hätte eher auf England getippt. Aber das erklärt immerhin deine Sonnenbräune. Und wieso ausgerechnet Hawaii?“


  „Weil ich auf das Wetter unglücklicherweise keinen Einfluss habe.“ Da sie ihn verständnislos ansah, fuhr er fort: „Ich mag keine Wetterwechsel, und auf Hawaii ist das Wetter ziemlich beständig. Die Temperaturschwankungen im Jahr betragen nicht mehr als fünf Grad. Wenn ich nach Hause komme, weiß ich immer, was mich erwartet.“ Naphré schüttelte den Kopf. „Du musst eine ganz schöne Macke haben.“


  „Du nicht?“, konterte er, und sie musste lachen.


  „Wenn du wüsstest.“


  Für einen Moment gab es eine Vertrautheit zwischen ihnen, ein tiefes Verständnis, als kennten sie sich schon seit Jahren. Alastor war davon entzückt und erschrocken zugleich. Allzu innige Beziehungen bargen ein Risiko. Man konnte den anderen verlieren und verletzt werden. Mit denen, die er in der Oberwelt hatte zurücklassen müssen, hatte er das schon durchgemacht und wollte es nicht noch einmal erleben.


  Dass aus einer Beziehung zu Naphré beim besten Willen nichts werden konnte, stand ohnehin fest. Nicht zuletzt weil sie bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte, mit denen er nichts zu tun haben wollte. Sie gehörte von Haus aus zu den Isistöchtern, hatte der eigenen Gattung anscheinend jedoch den Rücken gekehrt und sich anderweitig verdungen. Sie stand in Sutekhs großem Buch und wurde zu allem Überfluss auch noch von Izanami verfolgt. Mit anderen Worten war sie ein schwarzhaariges, dunkeläugiges, ungewöhnlich attraktives Sicherheitsrisiko auf zwei hübschen, langen Beinen. Wenn er seine Sinne beisammenhatte, machte er geflissentlich einen großen Bogen um sie. Aber Alastor kamen allmählich Zweifel, ob er noch alle Sinne beisammenhatte.


  „Bringen wir sie rein“, schlug er vor, hob das Mädchen auf und legte sie sich wie einen Kartoffelsack über die Schulter, sodass ihr langes Haar fast bis auf den Boden reichte. „Wohnst du unten oder im ersten Stock?“


  Sie schaute ihn an, als wäre er nicht ganz bei Trost. „Hä? Der erste Stock ist doch unten. Was soll die Frage?“


  Jetzt war er derjenige, der ein dummes Gesicht machte. „Seit wann ist der erste Stock denn unten?“ Kopfschüttelnd ging er in Richtung Haustür. Es war ein altes, aber gut erhaltenes und gepflegtes Wohnhaus in einem der besseren Viertel der Innenstadt. „Unten ist das Erdgeschoss, wie der Name schon sagt. Dann kommt der erste Stock, und der ist logischerweise darüber.“


  Naphré, die nichts von der britischen Weise, die Etagen zu bezeichnen, wusste, beharrte auf der Sichtweise, die auf ihrer Seite des Atlantiks üblich war. „Quatsch. Erst kommt der erste Stock, und der ist logischerweise unten, und was darüber ist, ist der zweite Stock.“


  Alastor konnte sich nicht genug darüber wundern, dass diese Naphré Kurata immer wieder dafür sorgte, dass er sich mit ihr auf solche Streitereien einließ. Noch mehr wunderte ihn, dass ihm dieser Kinderkram auch noch Spaß machte.


  Er streckte die Hand aus. „Schlüssel“, befahl er knapp.


  Ausdruckslos sah sie ihn an. Trotzdem erriet er, was sie dachte: Macho! Sie hätte es ruhig laut aussprechen können. Resigniert seufzend griff sie in die Tasche und holte das Schlüsselbund heraus. Dann drängte sie sich an ihm vorbei und schloss die Tür auf.


  „Hübsch“, meinte er, „wenn auch nicht besonders sicher.“


  Sie machte sich nicht die Mühe zu antworten.


  Drinnen empfing sie ein schmaler Flur mit einem Treppenaufgang. Naphré ging voraus. „Hier unten – im ersten Stock – wohnt ein Student zur Miete, gegenüber ein Geschäftsmann. Aber der ist selten da. Meistens ist er auf Reisen. Hier entlang.“


  „Und wer ist der Vermieter?“, wollte Alastor wissen.


  „Das bin ich.“


  Er war beeindruckt. „Nicht schlecht. Nettes Haus, gute Gegend. Dein Beruf scheint dich ja gut zu ernähren.“


  „Du kennst das Geschäft doch selbst. Und ich wette, dein kleines Anwesen auf Hawaii macht auch was her.“


  Ganz traf das nicht den Kern. Denn fürs Töten wurde er nicht bezahlt. Jedenfalls nicht in Dollars. Sein Geld verdiente Alastor mit Kapitalanlagen.


  Oben vor der Wohnungstür war nur Platz für einen. So musste Alastor zwei Stufen tiefer warten, bis Naphré aufgeschlossen hatte. „Wohnst du allein?“, fragte er.


  „Nein, ich habe noch einen Mitbewohner.“


  Alastor glaubte, ein listiges Zwinkern erkannt zu haben, und ärgerte sich, überhaupt gefragt zu haben. Weil er natürlich sofort an einen Mann gedacht hatte, hatte ihre Antwort ihn in einen leichten Schock versetzt.


  Naphré betrat die Wohnung, während er zögernd an der Schwelle stehen blieb. „Darf ich hereinkommen?“


  Sie lächelte ein wenig spöttisch. „Ist das bei euch so wie bei den Vampiren, die auch erst hereingebeten werden müssen?“


  „Vampire – das sind doch Märchen.“ Sein Blick streifte ihre linke Schulter, auf der er das Zeichen der Isis gesehen hatte. „Aber dass du – als Isistochter, als Otherkin – darauf kommst, ist schon bezeichnend. Soviel ich weiß, trinken die Mitglieder der Isisgarde Blut, oder? Sie schmarotzen an der Lebenskraft anderer.“


  Er erwartete eine Reaktion, aber mehr als ein Aufblitzen ihrer Augen gab sie nicht preis. Dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie ist schon ziemlich cool, meine Naphré, dachte er. Moment. Meine Naphré? Er musste von allen guten Geistern verlassen sein.


  „Ist doch interessant, was man so alles erfährt, wenn der Bruder mit einer Isistochter schläft.“ Er machte einen Schritt auf sie zu, aber sie ließ sich nicht einschüchtern. Sie wich keinen Zentimeter zurück, sodass sie sich dicht gegenüberstanden. „Um deine Frage zu beantworten: Ich komme überall hin, wohin ich will – mit und ohne Einladung. Ich wollte nur höflich sein.“


  „Isistöchter schlafen nicht mit Reapern“, murmelte sie.


  „Nein?“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Das werden wir ja sehen.“


  „Werden wir.“


  Naphré trat beiseite und knipste das Licht an.


  Alastor sah sich um. Die Wohnung war größer, als es die etwas schmalbrüstige Fassade des Hauses vermuten ließ. Vor ihm erstreckte sich ein langer Flur. Links führte eine schmale Treppe nach oben, auf der anderen Seite ein breiter Durchgang in ein geräumiges Wohn- und Esszimmer. Alastor trat einen Schritt vor und sah sich um. Es war eine Flucht von Räumen, die nicht durch Wände und Türen, sondern durch geschickt aufgestellte Möbel aufgeteilt waren. Der Essbereich lag weiter hinten. In seiner Mitte stand ein mächtiger, rechteckiger Tisch, an dem gut und gern acht bis zehn Personen Platz finden konnten. Dieser Tisch sagte eine ganze Menge aus. Offenbar liebte Naphré Gesellschaft und empfing Freunde oder die Familie als Gäste.


  Hinter einem Mauervorsprung schloss sich die geräumige Küche an – mit Arbeitsplatten aus Granit, einer Küchenvitrine aus Kirschholz und Armaturen aus Edelstahl. Dahinter lag noch ein kleiner Wohnraum mit einem riesigen Fernseher.


  Alles sah sauber und sehr ordentlich aus, was Alastor durchaus behagte. Bei ihm zu Hause war es nicht anders. Auch dort war alles übersichtlich, an seinem Platz und ohne Schnickschnack. Darin schienen er und Naphré sich zu ähneln. Beide bevorzugten offenbar klare, schlichte Linien. Die Möbel waren überwiegend in Weiß gehalten. Hier und da gab es ein paar farbliche Akzente in Blau und Schwarz. Die ganze Einrichtung wirkte fast ein wenig maskulin. War wirklich ein Mann hier im Haus?


  Alastor vertrieb den Gedanken. Stattdessen suchte er nach einer Möglichkeit, das Mädchen abzusetzen, das er mit sich herumtrug, und steuerte die Couch unter einem Panoramafenster an.


  „Das wirst du nicht tun“, fuhr Naphré ihn an.


  „Was?“ Sie sah ihn mit einem gequälten Gesichtsausdruck an, aber er hatte keine Ahnung, was in sie gefahren war. „Was nicht tun?“


  „Du legst sie nicht auf meine weiße Couch. Sie ist vollgekotzt und hat auf der Straße im Dreck gelegen. Warte!“ Sie schloss die Wohnungstür hinter sich ab. Dann kam sie und zog dem Mädchen die Stiefel aus, stellte sie säuberlich nebeneinander auf eine Matte neben der Tür, warf noch einen vorwurfsvollen Blick auf seine beschmutzten Schuhe und verschwand kurz, um mit einer Decke zurückzukehren, die sie über die Couch breitete.


  „Okay, jetzt kannst du sie da hinlegen.“


  „Wie du willst. Dein Wunsch ist mir Befehl.“


  „Ach, wirklich?“, entgegnete sie. „Wenn das so ist, dann nimm sie bitte wieder und verschwinde mit ihr.“


  „Du hast doch vorgeschlagen, sie hierher zu bringen.“


  „Was sollte ich denn sonst tun? Sie da lassen?“


  „Warum nicht? Sie waren hinter dir her und nicht hinter ihr.


  Ihr wäre nichts passiert.“


  „Leg sie hin“, meinte Naphré nur.


  „Okay.“ Er bettete sie auf die Couch.


  „Glaubst du das wirklich?“, fragte Naphré, „dass sie hinter mir und nicht hinter ihr her waren?“


  Ihre Frage ließ ihn aufhorchen. War ihm etwas entgangen? „Natürlich. Warum, glaubst du, wäre ich sonst dazugekommen? Doch nicht für irgendeine wildfremde Frau.“


  „Und was bin ich für dich? Vielleicht keine wildfremde Frau?“


  Er hütete sich, ihr darauf eine Antwort zu geben.


  „Und was hattest du dort überhaupt zu suchen? Wolltest du auf mich aufpassen? Bist du vielleicht mein großer Bruder?“


  Bruder? Bloß das nicht. Wie hübsch sie aussieht, wenn sie wütend ist, dachte Alastor, während er sie betrachtete, ihre dunklen, funkelnden Augen, die leicht geröteten Wangen und ihre vollen Lippen, die jetzt einen Schmollmund bildeten. Unwillkürlich dachte Alastor an den Kuss, den er ihr hinter dem Setnakht-Tempel auf der Straße gegeben hatte, und er hätte das gern wiederholt. Nur dieses Mal mit mehr Gefühl. Dieses Mal konnte er sich Zeit lassen. Er würde ihr langsam mit der Zungenspitze über die Lippen fahren, bevor er in ihren Mund dringen würde. Er würde ihre zarte Haut streicheln, sie Stück für Stück ausziehen … Weiß der Teufel, was noch alles.


  Er musste sich zusammenreißen. Wie konnte es nur sein, dass sie ihm nur gegenüberstehen und ihn ansehen musste, um ihn so sehr zu erregen, dass er kaum noch in seine Hose passte?


  Bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, fragte er sachlich:


  „Wie kommst du darauf, dass sie nicht hinter dir her sind?“


  Naphré schüttelte unwillig den Kopf. „Ich habe dir doch gesagt, dass es um das Mädchen ging. Es sah aus, als sei sie verschleppt worden, nachdem sie sie mit Alkohol oder Drogen außer Gefecht gesetzt haben. Vielleicht, um sie zu vergewaltigen, wenn nicht sogar noch Schlimmeres.“


  „Meinst du? Ich hatte eher den Eindruck, dass sie einfach sturzbetrunken war und zur falschen Zeit am falschen Ort aufgekreuzt ist.“ Alastor zuckte die Schultern. „Aber es ist nicht mein Job, gefallene Mädchen zu retten.“


  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, wieso du überhaupt bei den Setnakhts aufgekreuzt bist.“


  „Ich bin dir gefolgt.“


  Sie stutzte und runzelte die Stirn. „Gefolgt? Von wo denn? Wieso habe ich dich nicht bemerkt?“


  „Das ist eine komplizierte Angelegenheit. Seelensammler haben die Fähigkeit, den Zusammenhalt zwischen unseren Molekülen praktisch aufzuheben. Einfacher gesagt: Wir können uns nach Belieben unsichtbar machen.“


  Naphré wirkte ein wenig ratlos.


  Das Mädchen auf der Couch stöhnte leise und begann, sich zu rühren. Sie lag in einer merkwürdig verrenkten Stellung, die sehr unbequem aussah. Ein Arm hing herunter, der andere lag eingeklemmt zwischen ihrem Rumpf und der Rückenlehne. Alastor ging zu ihr, rückte sie ordentlich auf ihrem Lager zurecht und schob ihr ein Kissen in den Nacken.


  Als er aufblickte, merkte er, dass Naphré ihm mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete. Im Anblick ihrer schönen dunklen Augen konnte man wirklich versinken. Aber noch etwas anderes zeichnete sie aus. Ihr Blick war auch für ihn undurchdringlich, und das war sehr ungewöhnlich. Seelensammler konnten wie durch ein Fenster durch die Augen der Sterblichen hindurch in deren Seele schauen und erkennen, ob sie hell leuchtete oder mit dunklen Flecken bedeckt war. Alastor war bislang noch kein Sterblicher begegnet, den er nicht im wahrsten Sinne des Wortes hatte durchschauen können. Naphré war die Erste, bei der ihm das nicht gelang. Ihre Seele und ihre Geheimnisse blieben ihm verborgen. Ein Hinweis darauf, dass sie doch keine Normalsterbliche war? Nach den Schwingungen, die er bisher von ihr aufgenommen hatte, hätte sie eine sein müssen. Diese Frau gab ihm Rätsel auf. Das allein sollte ihm eine Warnung sein.


  „Du scheinst ja doch Übung im Umgang mit ohnmächtigen Frauen zu haben.“


  Er winkte ab und war tatsächlich ein wenig verlegen. „Nur so ein Reflex. Man kann sie doch nicht einfach so liegen lassen.“


  Er hatte in der Tat Erfahrung in diesen Dingen, wenn er sie auch auf andere Weise gewonnen hatte, als Naphré es sich vermutlich vorstellte. Alastor dachte nicht gern daran. Er erinnerte sich an seine Adoptivmutter lieber so, wie sie gewesen war, als er noch klein gewesen war. Als es später mit ihr zu Ende gegangen war, hatte er oft an ihrem Krankenbett gewacht. Sie war zu schwach gewesen, um aufzustehen, die meiste Zeit nicht einmal bei vollem Bewusstsein. Unzählige Male hatte er ihr die Kissen zurechtgerückt oder sie im Bett aufgerichtet, sodass sie etwas hatte trinken können. Alastor hatte nie Gelegenheit gehabt, sich von ihr zu verabschieden. Noch kurz vor ihrem Tod war Sutekh gekommen und hatte ihn mit in die Unterwelt genommen. Auch von den anderen Familienmitgliedern hatte er keinen Abschied nehmen können. Sutekh hatte ihn ohne Vorwarnung aus seinem Leben gerissen. Und bevor Alastor wieder auf die Erde und zu den Sterblichen hatte zurückkehren können, waren längst alle zu Staub zerfallen, die zu den Seinen zählten.


  Naphré sagte nichts. Ihre einzige Antwort war dieses rätselhafte Lächeln, das ihn aus der Fassung bringen konnte. Das Lächeln einer Raubkatze, bevor sie ihre Beute erlegte? Jedenfalls ging für Alastor jedes Mal die Sonne auf, wenn er Naphré lächeln sah.


  Nachdem sie am Hals des Mädchens den Puls gefühlt hatte, ging sie zum Treppenaufgang und rief hinauf: „Niko, bist du da, mein Baby?“


  Augenblicklich war Alastors Sonne wieder untergegangen, und etwas Dunkles, Unheilvolles ballte sich in ihm zusammen. Niko. Ihr Mitbewohner war also tatsächlich ein Mann. Hoffentlich war er wenigstens schwul.


  Im nächsten Augenblick war er bei ihr. Sie hatte ihn noch nicht einmal kommen sehen. Mit seinem Gewicht drückte er sie gegen den Türrahmen. Die Rollen hatten sich vertauscht. Jetzt war er das Raubtier und sie die Beute.


  „Wir sind hier noch nicht ganz fertig, mein Kätzchen.“


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Doch, sie wusste es ganz genau. Genauso wenig wie er hatte sie den Kuss beim Setnakht-Tempel vergessen. Und gegen den nächsten Kuss, der jetzt unweigerlich folgte, würde sie sich nicht mehr wehren, wenn sie sich nicht gleich zurückzog.


  Zärtlich rieb er die Nasenspitze erst an ihrem Nasenflügel und strich damit dann ihre Wange entlang.


  Spätestens jetzt war es Zeit für den Rückzug, aber etwas in Naphré war stärker als Vernunft. Oder als die Angst vor einer drohenden Gefahr. Sie schloss die Augen und genoss seine Zärtlichkeit einfach, kostete den Duft seiner Haut und das zarte Flattern seiner Wimpern auf ihrer Wange aus.


  Es gefiel ihr. Es gefiel ihr, wie er sie bedrängte, wie er die Lippen sacht ihren Hals entlang gleiten ließ. Mit einem leisen Aufstöhnen ließ sie den Kopf in den Nacken fallen. Sie wollte, dass er sie endlich küsste. Alles war bereit dafür, ihre Lippen, ihre Brüste. Sie sehnte sich danach, dass er sie anfasste.


  Es ist nichts – nichts weiter als körperliche Lust, redete sie sich ein. Aber dann fiel ihr ihre erste Begegnung mit ihm an der Tür des Nachtklubs ein. Dieses eigenartige Gefühl – nicht nur, als wären sie sich schon einmal begegnet, nein, als würden sie sich schon lange kennen.


  Als Alastor sich plötzlich von ihr zurückzog, gab sie einen unwilligen Seufzer von sich, und er lächelte verschlagen. „So ungeduldig, mein Kätzchen? Das gehört dazu. Ich finde es schöner, sich ein wenig Zeit zu lassen.“ Etwas blitzte in seinen Augen auf. Etwas, das ihr Angst machte. „Sich Zeit zu lassen, ist eine Kunst. Diese kleinen, flüchtigen Momente sind etwas ungemein Wertvolles.“


  Naphré erschrak. War es das, worauf er aus war? Kleine, flüchtige Momente und mehr nicht?


  Im nächsten Moment spürte sie seine Hand sacht auf der Wange, und ihre Bedenken waren vergessen. Alastor fiel regelrecht über sie her, als er sie küsste. Voller Verlangen drängte er die Zunge in ihren Mund. Alastor hatte alle Zurückhaltung abgelegt. Er nahm sich, was er haben wollte. Und Naphré kam ihm mit der gleichen Leidenschaft entgegen. Sie krallte die Fäuste in sein Jackett und versuchte, ihn enger an sich zu ziehen. Sie wollte mehr als nur den Kuss. Sie wollte ihn spüren – seinen Körper, seine Wärme. Sie wusste, dass sie sich damit auf ein gefährliches Abenteuer einließ, aber dieser Gedanke konnte sie nicht mehr zurückhalten. Sie stöhnte leise auf, als er ihr sanft in die Unterlippe biss. Alastor versetzte Naphré in einen inneren Aufruhr, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.


  Nach einer Weile löste er die Lippen von ihr, aber nur um Sekunden später in ihr Haar zu greifen, ihr den Kopf leicht in den Nacken zu ziehen und sie so in einer Position zu halten, in der er sie noch inniger und herausfordernder küssen konnte.


  Naphré schob die Hände unter sein Jackett und begann, seinen Rücken zu streicheln. Endlich fühlte sie die Wärme seiner Haut. Aber nicht lange. Er umfasste ihre Handgelenke mit einer Hand und hielt sie über ihrem Kopf fest. Dann fuhr er ganz sacht mit den Fingerspitzen über die zarte Haut auf der Innenseite ihrer Arme und weiter an ihrer Seite entlang bis zu den Hüften. Mit geschlossenen Augen hielt sie die Luft an. Alles um sie herum versank in Bedeutungslosigkeit. Sie gab sich ganz dem Genuss seiner Liebkosungen hin. Sie wollte sich an ihn drängen. Die Kleidung störte. Naphré wollte seine Haut auf ihrer nackten Haut spüren.


  Aber unvermittelt machte irgendetwas „klick“ in ihr, und sie fragte sich, was sie hier machte. Sie musste den Verstand verloren haben. Sie küsste einen Reaper und war dabei, ihn zu ermutigen, noch weiter zu gehen. Das war keine gute Idee.


  Mit einem Laut des Unwillens machte sie sich von ihm los und wandte das Gesicht ab. Sie wagte nicht, ihn anzusehen. Aus Furcht, sie könnte doch noch schwach werden. Dabei wunderte sie sich, dass er sie gewähren ließ.


  11. KAPITEL


  Geh weg!“ Noch immer schwer atmend, stemmte sie die flache Hand gegen seine Brust und schob ihn zurück. Alastor war klug genug, ihrer Aufforderung zu entsprechen, und machte einen Schritt rückwärts, obwohl die animalische Seite in ihm sich heftig dagegen auflehnte. Hätte es nicht ganz einfach sein können? Er begehrte sie, und es konnte kein Zweifel bestehen, dass auch sie ihn begehrte.


  „Warum machst du es so kompliziert?“, fragte er.


  „Das ist nicht …“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern schüttelte nur missmutig den Kopf.


  Alastor unterdrückte den Impuls, sie zur Kapitulation zu zwingen. Sein Gefühl sagte ihm, dass man bei Naphré mit Geduld eher etwas erreichte als damit, sie unter Druck zu setzen.


  Ein wenig theatralisch schnupperte Naphré an ihren Armen und der Schulter und meinte dann mit gerümpfter Nase: „Ich fühle mich dreckig. Ich glaube, ich stinke nach ihrer Kotze.“ Mit einer Kopfbewegung wies sie zum Wohnzimmer. „Ich muss dringend unter die Dusche.“ Eine glasklare Ausrede. „Bleib du hier, spiel schön die Krankenschwester und pass auf, dass sie nicht wieder anfängt zu spucken, wenn sie aufwacht! Und stell ihr einen Eimer hin! Es steht einer unter der Spüle.“


  Alastor war für eine Sekunde sprachlos. „Hast du sonst noch Wünsche?“, fragte er ironisch.


  Naphré, die schon die ersten Stufen die Treppe hinaufgegangen war, blieb kurz stehen, die Hand auf dem Geländer. „Nein“, sagte sie, ohne sich umzudrehen, „im Augenblick nicht.“ Dann setzte sie ihren Weg nach oben fort.


  Alastor blickte ihr ein wenig verblüfft nach, ließ sich dabei ihre wunderbare Rückansicht jedoch nicht entgehen.


  Dass eine Frau ihn wie ihresgleichen behandelte, war eine vollkommen neue Erfahrung für ihn. In allen möglichen Rollen hatte er schon mit Frauen zu schaffen gehabt. Er war der verhätschelte Sohn und der kleine Bruder gewesen, später ein Todesbote, gelegentlich auch der Beschützer und Retter, vielleicht das eine oder andere Mal der heimliche Schwarm eines jungen Mädchens. Aber gleichberechtigt, auf Augenhöhe – das war hier und an diesem Tag das erste Mal in seinem Leben.


  Sollte er ihr hinterhergehen? Nein.


  Sie war wirklich ein Rätsel. Einerseits eine Profikillerin, die, ohne mit der Wimper zu zucken, einem Kerl zwei Kugeln verpasste – einem, mit dem sie jahrelang zusammengearbeitet hatte. Andererseits wurde sie bei einem einzigen Kuss schon schwach. Eine verdammt faszinierende Kombination.


  Auf dem Weg ins Wohnzimmer entdeckte Alastor unter der Treppe ein Gästebadezimmer, das ihm sehr gelegen kam, da er das dringende Bedürfnis hatte, seine Kleidung in Ordnung zu bringen, so gut es ging, oder wenigstens zu überprüfen, welchen Schaden dieser Abend angerichtet hatte. Erleichtert stellte er fest, dass das Unwohlsein der jungen Dame, die sie aufgesammelt hatten, keine Flecken auf seinem Anzug hinterlassen hatte. Ansonsten sah seine Garderobe reichlich mitgenommen aus. Die Brandlöcher an der Schulter rührten von den Feuerkugeln der Xaphanbräute. Der Riss am linken Ärmel stammte von der ersten Kugel der Setnakhts, die ihn nur gestreift, aber ein Stück Fleisch herausgerissen hatte. Hinten, ungefähr in der Mitte des Jacketts, gab es noch ein Einschussloch. Das Hemd war blutbefleckt.


  Im Großen und Ganzen war er noch ganz gut davongekommen. Die Brandblasen, die er seinem Vater zu verdanken hatte, als der die Maden auf seiner Haut abgefackelt hatte, waren bereits nicht mehr zu sehen. Das war einer der Vorteile, Sutekhs Sohn zu sein. Wunden heilten sehr schnell. Der Nachteil war, dass es reichlich Gelegenheit gab, sich welche zuzuziehen. Schüsse und andere Verletzungen vermochten zwar nicht, ihn zu töten. Schmerzen blieben ihm aber nicht erspart. Mit einem Stück angefeuchteten Toilettenpapier wischte Alastor sich die Schuhe ab. Die Flecke stammten nicht nur von den Pfützen auf der Straße. Die Schuhe waren ruiniert.


  Danach machte er seinen Oberkörper frei und wusch die Wunden aus. Während er damit beschäftigt war, fiel ihm wieder der strafende Blick ein, den Naphré auf seine Schuhe geworfen hatte, als sie in die Wohnung gekommen waren. Sie hatte ihre Stiefel gleich hinter der Tür ausgezogen und auf eine Matte in der Diele gestellt. Dann dasselbe mit den Stiefeln des Mädchens. Naphré schien Wert darauf zu legen, dass ihre Wohnung nicht mit Straßenschuhen betreten wurde.


  Alastor zog sich das Hemd wieder an und das Jackett über. Dann ging er in die Halle zurück, zog sich die Schuhe aus und stellte sie ordentlich neben die zwei Paar Damenstiefel. Auf Socken kehrte er ins Wohnzimmer zurück.


  Von oben hörte er das Rauschen der Dusche. Er sah Naphré praktisch vor sich, wie das Wasser an ihrem Körper hinabrann, und musste lächeln, als er sich vorstellte, was für ein Gesicht sie machen würde, wenn er plötzlich bei ihr auftauchte. Ein gedämpftes Poltern riss ihn aus dem Tagtraum. Er hörte Naphré fluchen. „Was machst du denn hier? … Verdammt, bist du schnell.“


  Alastor starrte an die Zimmerdecke. Mit wem sprach sie? Mit dem mysteriösen Niko? Ein unerfreuliches Gefühl beschlich ihn, etwas wie – Eifersucht. Auch eine neue Erfahrung. Aber sosehr er auch seine Sinne schärfte, die ihn sonst nie im Stich ließen, Alastor konnte keine anderen Menschen in dieser Wohnung ausmachen als Naphré und dieses bemitleidenswerte Mädchen.


  Das Wasser rauschte noch immer, und Alastor gab sich wieder den Bildern hin, die seine Vorstellungskraft ihm vorgaukelten. Die kleinen Bäche und Ströme, die sich über ihre Schultern, die Brüste und den Bauch ergossen, ihre Hände, mit denen sie sich genüsslich einseifte. Nein, Naphré würde sich vermutlich nüchtern und methodisch abschrubben, abspülen und das Wasser keine Minute länger als nötig laufen lassen.


  Tatsächlich. Das Rauschen hörte auf. Es waren weniger als zehn Minuten vergangen, seit sie die Hähne aufgedreht hatte.


  Jetzt kam sie aus der Dusche heraus, das lange schwarze Haar eng an den Kopf und nach hinten gestrichen, Wassertropfen auf der Haut. Wie gern würde er jetzt all diese Tropfen einzeln ablecken. Wie gern würde er sie mit dem Gesicht zu den Fliesen umdrehen, sich an sie drängen, sie streicheln, necken, erst mit einem Finger in sie eindringen, dann mit zweien, ihr in den Nacken beißen – bis sie kommen, bis sie vor Lust schreien würde.


  Für einen winzigen Moment legte er keinen Wert auf ihre Gleichberechtigung. Da wollte er sie beherrschen, ihr Meister sein. Und ihr den Stempel aufdrücken, der besagte, dass sie ihm gehörte. Ihm allein.


  Pyotr folgte Djeserit in ihr Büro. In seines mochte er mit ihr nicht gehen. Ihre Anwesenheit dort wäre ihm unerträglich gewesen. Allein der Gedanke an ihren Geruch in seinen geheiligten Räumen verursachte ihm Übelkeit.


  „Die Polizei ist da? Na großartig!“ Sie wirbelte zu ihm herum. Ihre Stimme überschlug sich beinahe. „Draußen ist die Polizei, nimmt die Namen unserer Anhänger auf und fragt Löcher in den Bauch. Das hast du ja fein hinbekommen!“


  „Ich habe schon dafür gesorgt, dass nichts nach draußen dringt.“


  „Und darf man fragen, wie du das verhindern willst?“ Ihr verächtlicher Ton verriet, dass sie ihm kein Wort glaubte.


  Hasserfüllt sah er sie an. Nichts hätte er sich mehr gewünscht, als sie ins Jenseits zu befördern. Aber das war gerade die Krux. Er durfte es nicht tun. Sie waren wie an der Hüfte zusammengewachsen. Ein dunkles Geheimnis verband sie, sodass sie tunlichst darauf achten mussten, sich gegenseitig am Leben zu erhalten. Ein Geheimnis, das ihnen selbst verborgen und in ihren Seelen verschlossen blieb, bis der Tod den Bann lösen und die Identität des Drahtziehers bei der Ermordung des Sutekh-Sohns preisgeben würde.


  „Die Polizei geht nur routinemäßig vor. Sie schreiben ein paar Namen auf, das ist auch schon alles.“ Es hatte dreier Anrufe bei einigen hochgestellten Persönlichkeiten bedurft, um der Angelegenheit die Wichtigkeit zu nehmen. Niemand würde weiter danach fragen, warum eine Limousine in Flammen aufgegangen und warum geschossen worden war.


  Djeserit atmete tief durch. Ihre Nasenflügel bebten. Allem Anschein nach fiel es ihr genauso schwer, ihm nicht an die Gurgel zu gehen. „Und Xaphans Gespielinnen? Welche Rolle spielen sie bei dem Ganzen?“


  Pyotr hob die Schultern und antwortete wahrheitsgemäß: „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Plötzlich waren sie da und haben ihr Feuerwerk veranstaltet, sodass von dem Wagen nur noch ein verkohlter Haufen Schrott übrig geblieben ist. Ob sie uns unterstützen oder uns angreifen wollten – woher soll ich das wissen?“ Tatsächlich war in dem wüsten Tumult nicht zu erkennen gewesen, auf welcher Seite die Xaphanbräute standen. Er wusste nicht, ob ihre Geschosse dem Reaper oder den Setnakhts gegolten hatten. Getroffen waren beide Parteien, und vielleicht war gerade das ihre Absicht gewesen.


  Wütend ballte Djeserit die Fäuste. Mordlust funkelte in ihren Augen.


  „Nur zu“, flüsterte Pyotr, der ihren Blick richtig deutete. „Versuch’s doch.“ Mit Vergnügen hätte er ihren Angriff pariert und die Gelegenheit genutzt, seiner aufgestauten Aggression freien Lauf zu lassen. Natürlich hätte er nicht bis zum Äußersten gehen dürfen, ohne sich selbst zu gefährden. Aber bis kurz davor. Das würde ihm schon eine gehörige Befriedigung verschaffen. So wie neulich, als er ihr die Kehle zugedrückt hatte, bis ihr die Zunge wie eine purpurne Schnecke aus dem Mund gequollen war. Es war ihm schwergefallen, wieder loszulassen. Die Kratzer auf seinem Arm und die Beule an seinem Kopf, als sie ihm eine Kristallvase über den Schädel gezogen hatte, waren nicht der Grund gewesen, warum er es schließlich getan hatte.


  Nur sein Selbsterhaltungstrieb hatte ihn dazu bewogen, von ihr abzulassen. Hätte er sie in die Unterwelt geschickt, hätte sie ihrem Dämon oder Totengott offenbart, was sie über die Ermordung Lokan Krayls wusste. Und das hätte ihm alle möglichen Höllengeister auf den Hals hetzen können, die darauf aus waren, diesen Tod zu rächen.


  So war Pyotr nur geblieben, sich an den Würgemalen an ihrem Hals zu ergötzen – ein Vergnügen, das sie ihm bald darauf nicht mehr gegönnt hatte, da sie seitdem nur noch in Rollkragenpullovern zu sehen war.


  „Du bist ein ausgemachter Esel“, zischte sie. Unter ihrem olivfarbenen Teint konnte er erkennen, dass sie vor Wut blass geworden war. Auch ihre Lippen waren blutleer. Nur auf ihren Wangen glühten zwei feurig rote Flecken. „Jetzt haben wir sie beide verloren, zwei Isistöchter auf einmal – durch deine Schuld.“


  „Durch meine Schuld? Habe ich vielleicht Naphré Kuratas Lehrmeister damit beauftragt, sie zu töten? Bin ich auf dem Friedhof aufgekreuzt und habe mich wie ein Anfänger von ihr entdecken lassen, sodass sie den wertvollen Hinweis bekam, wem sie den Anschlag auf ihr Leben verdankte und plötzlich hier auftauchen konnte? Diese ganzen Schwierigkeiten haben wir allein dir und deinem Dilettantismus zu verdanken. Einschließlich der Tatsache, dass Marie uns durch die Lappen gegangen ist.“


  Dass Pyotr an dem Debakel auch seinen Anteil hatte, verschwieg er lieber. Aber er hätte sie keinen Moment vor dem Hintereingang beim Wagen allein lassen dürfen. Darüber hatte er sich keine Gedanken gemacht. Und so hilflos, wie Marie gewesen war, wäre sie ja auch nicht weit gekommen. Nicht im Entferntesten hatte er damit gerechnet, dass Naphré wie aus dem Nichts aufkreuzen würde, um das Mädchen zu retten.


  Er begriff es auch jetzt noch nicht ganz. Nach seinen Informationen hatte Naphré Kurata der Isisgarde schon vor Jahren den Rücken gekehrt. Und Marie war so unbedeutend, dass sie praktisch unter dem Radar der Garde flog. Wie hatte es dann zu dieser Intervention kommen können, die ganz nach einem Unternehmen der Isistöchter aussah? Oder hatte sein Geheimdienst versagt?


  Es fiel Pyotr schwer, das zu glauben. Seine Verbindungsperson zur Isisgarde hatte Zugang zu sämtlichen Interna, ein Maulwurf an höchster Stelle. Ein ganzes Jahrzehnt lang hatte er nach dieser Quelle gegraben. Und von ihr stammte die Auskunft, dass Naphré längst nicht mehr zur Garde gehörte und dass sie Marie gar nicht auf dem Schirm hatten.


  Noch brisanter – und unerklärlicher – war die Anwesenheit des Reapers. Da Pyotr schon mit einem von Sutekhs Söhnen zu tun gehabt hatte, war er sicher, dass nicht irgendeiner aus dem Fußvolk der Seelensammler mit den beiden Isistöchtern entkommen war, sondern ebenfalls ein Sohn des Unterweltfürsten. Pyotr fragte sich, was an den Frauen von derartiger Bedeutung war, dass zu ihrer Rettung ein derartiger Aufwand betrieben wurde.


  „Was wird denn nun in dem Polizeibericht stehen?“, wollte Djeserit wissen.


  „Dass ein betrunkener Autofahrer drei Menschen getötet hat und durch den Unfall eine Propangasflasche im Kofferraum des Wagens zur Explosion gekommen ist.“ Pyotr war mit sich und der Geschichte, die er gesponnen hatte, recht zufrieden.


  „Drei?“


  „Ja.“ Die drei Männer, die er sich zur Verstärkung herangeholt hatte, waren alle ums Leben gekommen, als sie versucht hatten, den Wagen zu stürmen, kurz bevor der in Flammen aufgegangen war. Das war höchst bedauerlich, andererseits aber auch von Vorteil, denn diese drei konnten nun nicht mehr ausplaudern, dass ein Reaper eingegriffen hatte. Und Djeserit würde nichts davon erfahren. Sie war erst hinzugekommen, als die Rauchschwaden sich schon verzogen hatten.


  Pyotr hatte andere Sorgen. Nach dem Auftritt auf dem Friedhof war es nun schon das zweite Mal, dass ein Seelensammler in Begleitung einer Otherkin auf der Bildfläche erschien. Normalerweise vertrugen die beiden sich wie Feuer und Wasser. War ihm irgendetwas entgangen? Konnte es sein, dass sein Geheimnis gelüftet worden war? Nein, das war ausgeschlossen.


  Djeserit wandte sich rasch ab und verschanzte sich hinter ihrem gewaltigen Schreibtisch aus Acrylglas und Edelstahl. Sie sank in ihren Zehn-Tausend-Dollar-Schreibtischsessel, bezahlt mit den Spenden der Mitglieder der Setnakht-Gemeinde. Pyotr wusste genau, dass sie sich damit einen psychologischen Vorteil verschaffen wollte. Er sollte vor ihrem Schreibtisch stehen, wie ein Untergebener vor seinem Chef. Vor einer Woche noch hätte er sie ihre Spielchen spielen lassen und sich höchstens darüber amüsiert. Aber mit dieser Toleranz war es vorbei. Mit einer Armbewegung fegte er über die Tischplatte und ließ einschließlich Laptop alles, was sich darauf befunden hatte, quer durchs Büro segeln.


  Djeserit stieß einen spitzen Schrei aus, hatte sich aber gleich darauf wieder in der Gewalt.


  „Leider sind wir durch unseren größten Coup aneinander gebunden“, fuhr er sie an. „Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als zusammenzuarbeiten. Wir wissen zu viel voneinander, und keiner von uns beiden würde zögern, den anderen nach seinem allzu frühen Hinscheiden ans Messer zu liefern.“ Er senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. „Ja, leider, meine liebe Djeserit, werde ich dich so schnell nicht los.“ Vielsagend ließ er den Blick über ihren Hals gleiten. „Jedenfalls nicht bis unsere Mission erfüllt ist.“


  „Sutekh wird erscheinen“, murmelte Djeserit. „Er wird hervorkommen ans Tageslicht. So steht es in der Weissagung geschrieben: ‚Das Blut der Isis, das Blut des Sutekh. Dann durchschreitet der Gott die Zwölf Tore und wandelt wieder auf Erden.‘“


  Pyotr war im ersten Augenblick schockiert darüber, dass sie die Prophezeiung wörtlich zitierte. Dass sie sie kannte, hatte sie schon einmal behauptet, aber er hatte nicht viel darauf gegeben. „Das Blut der Isis“, wiederholte er nachdenklich.


  „Vermischt mit dem Blut von Sutekhs Sohn – und Sutekh wird uns erscheinen.“ Djeserit dachte einen Augenblick nach, dann fügte sie hinzu: „Wir müssen Marie zurückbekommen. Du hast sie laufen lassen, du wirst sie finden und wieder hierher bringen.“


  Er sah sie kalt an, dann schüttelte er den Kopf. „Die Isisspur in Maries Blut ist zu schwach.“ Aber da gab es ja noch jemanden. „Vielleicht war es etwas voreilig, Naphré Kurata abzuschreiben.“


  Djeserit vollführte wieder den Augenaufschlag, den Pyotr so abscheulich fand. „Ein Meinungsumschwung? So schnell?“


  „Ja, ein Meinungsumschwung vielleicht, aber nicht ohne triftigen Grund. Wir haben das wertvolle Blut von Sutekhs Sohn. Auf der anderen Seite haben wir uns jedoch immer nur mit Minderwertigem zufriedengegeben. Aber damit kommen wir nicht weiter. Naphrés Abstammung ist die reinste und stärkste, die wir bisher entdeckt haben.“„Über die wir zufällig gestolpert sind, wolltest du wohl sagen.“


  Pyotr ignorierte den boshaften Einwurf. Er war viel zu sehr mit seinen neuen Überlegungen beschäftigt. „Sie könnte uns wirklich weiterhelfen. Das wäre schon einige Mühe wert.“ Er dachte an seinen Maulwurf in der Isisgarde.


  Alastor gab sich einen Ruck und strich die erotischen Fantasien aus seinen Gedanken. Er war hier, um mit Naphré in die Unterwelt zu steigen. Sie dazu zu bewegen, wurde schwierig genug. Er konnte sich nicht leisten, sich mit Tagträumen aufzuhalten.


  Um sich ein wenig abzulenken, sah er sich im Wohnzimmer um. Sein Blick schweifte über Bücherrücken und Regale und blieb an einer Anzahl gerahmter Fotos hängen, die auf einem Stehpult angeordnet waren. Er trat näher. Auf einer der Fotografien erkannte er Naphré als ganz junges Mädchen. Neben ihr stand ein ernster älterer Mann mit weißem Haar. Ein jüngerer, dunkelhaariger Mann, der neben ihm zu sehen war, war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Vater und Sohn, tippte Alastor, vermutlich Naphrés Großvater und ihr Vater. An der Wand darüber hing ein größeres Foto. Auch hier war wieder Naphré in jungen Jahren zu erkennen. Ganz offensichtlich ein Familienfoto. Naphré lächelnd, das lange Haar zu Zöpfen zusammengebunden. Rechts und links von ihr die Eltern. Die Mutter war eine wunderschöne Frau mit dunklen Augen und mediterranen Zügen.


  Beinahe beschämt wandte Alastor sich ab. Er kam sich wie ein Voyeur vor, obwohl die Fotografien ganz offen und für jeden Gast sichtbar hier hingen. Aber gerade als Gast fühlte er sich nicht, denn er konnte nicht gerade behaupten, dass er von Naphré eingeladen worden war. Er hatte kein Recht, diese Fotos zu betrachten. Alastor war in diesen Dingen streng. Er hätte es auch nicht gern gesehen, wenn jemand in seiner Vergangenheit herumgeschnüffelt hätte. Genauer gesagt in seiner irdischen Vergangenheit. Ihm waren die Erinnerungen an die Familie, die er nun schon vor Jahrhunderten verloren hatte, sehr teuer. Denn ein Teil von ihm trauerte dieser Vergangenheit noch immer nach, der Familie und dem wohlbehüteten, friedlichen Leben, das er in England geführt hatte.


  Allerdings war es wirklich nur ein Teil von ihm. Im Großen und Ganzen hatte er sich mit seinem Schicksal ausgesöhnt. Es hatte seine Zeit gedauert, aber schließlich kam er mit seiner Rolle als Sohn Sutekhs gut zurecht. Es bedeutete eine ganze Menge, unter anderem den Gewinn der Unsterblichkeit. Und was das Bedürfnis nach familiärem Rückhalt anging, hatte er seine Brüder. Dass nun einer von ihnen gegangen war, schmerzte deshalb umso mehr.


  Seine Grübeleien brachten Alastor auf die Idee, Malthus anzurufen. Wie immer meldete sich nur die Mailbox. „Hier ist Mal. Reden Sie. Wenn ich Lust habe, rufe ich zurück.“ Alastor wollte das Handy gerade wieder einstecken, da meldete sich sein Bruder.


  „Warum zum Teufel gehst du nicht ran, wenn du da bist?“, beschwerte sich Alastor zur Begrüßung.


  „Ich habe gerade Besuch. Warte mal eine Sekunde.“ Alastor hörte im Hintergrund Getuschel, eine Verabschiedung. Natürlich eine Frauenstimme. Dann fiel eine Tür ins Schloss. „So, da bin ich wieder. Ich musste nur kurz Auf Wiedersehen sagen. Was ist los? Du klingst irgendwie angepisst.“


  „Angekotzt wäre treffender.“


  „Wie das?“


  „Nichts weiter. Ich musste einem Mädchen helfen, das vollkommen zugedröhnt ist. Weiß der Henker womit.“


  „Na, Glückwunsch euch beiden!“


  „Witzbold!“ Alastor seufzte. „Deshalb rufe ich aber nicht an. Ich habe ein Anliegen. Pass auf. Du kannst doch ganz gut mit den Xaphanbräuten, nicht?“


  „Ich habe sie noch nicht alle durchprobiert. Aber mit einigen klappt es ganz ordentlich.“


  „Oh, bitte, Malthus, verschone mich mit diesen Geschichten. Es geht hier um ernstere Dinge. Ich will wissen, was die Xaphanweiber mit dem Setnakht-Tempel zu tun haben, wo sie heute aufgekreuzt sind, und ob das etwas mit Lokans Tod zu tun haben könnte.“ Er schilderte Malthus in kurzen Zügen, was sich abgespielt hatte. „Es lässt mir keine Ruhe“, sagte Alastor. „Warum sind die da aufgetaucht?“


  „Mal ’ne andere Frage, Bruderherz. Warum bist du da aufgetaucht?“


  „Reine Neugier“, redete Alastor sich heraus und ergänzte seine Erzählung noch um die Begegnung mit der Shikome und dem Wiedersehen mit ihr beim Gemetzel hinter dem Tempel.


  „Maden?“, fragte Malthus. „Das ist ja ekelhaft.“


  „Ich bin entschlossen, zu Izanami zu gehen. Ich muss herausfinden, was Butchers verrottete Seele mit ins Jenseits genommen hat.“


  „Willst du wirklich dahin?“


  „Auf jeden Fall. Und ich glaube, ich muss mich sogar ziemlich beeilen.“


  Alastor musste wieder daran denken, dass er ohne Naphré keine Chance hatte. Er war immer noch unschlüssig, ob er versuchen sollte, sie freundlich zu diesem Ausflug zu überreden, oder sie einfach ungefragt mitnehmen sollte. Noch mehr Kopfzerbrechen bereitete ihm die Shikome. Dass sie neuerlich erschienen war, zeugte von einer gewissen Ungeduld, die er sich nicht erklären konnte. Seit der Unterredung mit Sutekh waren erst ein paar Tage vergangen, in der Zeitrechnung der Unterwelt nicht mehr als Minuten menschlicher Zeitrechnung. Was hatte dieses Drängen zu bedeuten?


  „Und du begibst dich, so wie ich gehört habe, zu Osiris?“, erkundigte sich Alastor.


  „Ja, aber unter ganz anderen Voraussetzungen“, antwortete Malthus. In der Tat. Malthus’ Besuch bei Osiris fand im Rahmen des Geiselaustauschs statt, der das Gipfeltreffen der Unterweltgötter begleitete, das in Kürze stattfinden sollte. „Mir passt das ganz gut“, ergänzte Malthus, „denn ich verspreche mir einiges davon. Ich habe einen Plan.“


  „Hast du Sutekh davon erzählt?“


  „Warum denn? Erzählt er uns etwa von seinen Plänen?“ Sutekh hatte immer einen Plan. Daran konnte es keinen Zweifel geben. Genauso wenig wie an der Tatsache, dass er niemanden darin einweihte, auch die eigenen Söhne nicht.


  „Zum Thema Pläne-und-Ränkeschmieden fällt mir noch etwas ein“, erklärte Alastor, nachdem er kurz in Gedanken versunken war. „Mir gehen diese Knochensammlung und die eingefrorenen Leichenteile nicht aus dem Sinn, die Dagan und ich bei Joe Marin im Keller gefunden haben. Dazu die säuberliche Katalogisierung der Opfer in der Kiste mit den Polaroidfotos. Was, wenn all diese Morde gar nicht das Werk eines einzelnen Mannes gewesen sind?“


  „Woran denkst du? An irgendeinen Kult?“


  „Das wäre eine Möglichkeit. Dummerweise können wir den betreffenden Herrn nicht mehr befragen.“ Alastor erinnerte sich, dass Joe Marin weder zu Lebzeiten – bevor Dagan seine Seele genommen hatte – noch nachher etwas Brauchbares an Informationen geliefert hatte. Selbst Sutekh hatte aus seiner Schwarzen Seele, nachdem er sie verschlungen hatte, nichts Sinnvolles herauslesen können. „Und immer wieder führt die Spur zu den Setnakhts. Ich frage mich, ob die jemanden haben, der für sie die Drecksarbeit macht.“


  „Du meinst, dass die nach einem bestimmten System sterbliche Frauen abmurksen? Welchen Sinn soll das haben? Und was hat das mit Lokans Tod zu tun?“


  „Dass die Setnakhts etwas mit Lokans Ermordung zu tun haben, steht inzwischen außer Frage. Ob dieser Verein auch Aktien in Joe Marins Leichenkeller hat, wissen wir nicht. Aber immer wieder passieren im Zusammenhang mit den Setnakhts merkwürdige Dinge. Zuletzt dieses halb bewusstlose Mädchen, mit dem sie offensichtlich irgendetwas in ihrem Tempel vorhatten. Obendrein tauchen dann noch Xaphans Hilfstruppen auf. Es ist ein heilloses Durcheinander.“


  Teil dieses Durcheinanders war auch Lokans kleine Tochter Dana, die Roxy aus der Gewalt des anderen Marin-Bruders befreit hatte. Aber Alastor hütete sich davor, ein Wort darüber zu verlieren. Alle waren sich einig, dass es das Beste war, Danas Namen überhaupt nicht zu erwähnen. Das Risiko, dass etwas an die falsche Adresse gelangte, war viel zu groß. Schon der kleinste ungewollte Hinweis konnte fatale Folgen haben. Dana war in Sicherheit. Nur Roxy war imstande, sie aufzuspüren, was sie ebenfalls aus dem Grund unterließ, niemanden auf die Fährte zu locken. Und dabei sollte es fürs Erste bleiben.


  „Wenn ich dich recht verstehe, wissen wir, auf einen kurzen Nenner gebracht, so gut wie nichts“, fasste Malthus zusammen. „Nun, leider kann ich auch nichts beitragen. Obwohl ich im Setnakht-Tempel gewesen bin.“


  „Du warst dort?“ Alastor war verblüfft. „Hast du nicht doch irgendetwas aufspüren können?“


  „Nichts, was für unsere Sache interessant wäre. Allerdings haben sie dort ein paar ganz erlesene Sammlerstücke.“


  „Malthus, du hast doch nicht …“


  „Wunderbare Sachen. Zum Beispiel ein Parfümfläschchen aus farbigem Glas in Form eines Fischs. Genial, sage ich dir. Besonders weil es so alt ist, dass es schon lange vor der Erfindung der Glasbläserkunst hergestellt worden sein muss. Es stand in einem der Büros einsam auf einem Regal.“


  „Und du hast es gestohlen?“


  „So würde ich es nicht ausdrücken. Sagen wir, auf unbestimmte Zeit ausgeborgt. Ich konnte einfach nicht anders.“ Alastor hörte Malthus’ tiefes dunkles Lachen. „Als ich in den Tempel gegangen bin, hatte ich wohl erwartet, ein großes Schild zu finden, auf dem steht: ‚Zu Lokan Krayls sterblichen Überresten hier entlang.‘“


  Malthus’ bittere Scherze konnten nicht über den Schmerz hinwegtäuschen, den ihm der Verlust Lokans bereitete. Alastor empfand dasselbe. Eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Dann fuhr Malthus fort: „Wenn es nach Dagan ginge, würden wir die ganzen verdammten Setnakhts ausrotten. Und ebenso jeden, der auch nur entfernt im Verdacht steht, mit dem Verbrechen an Lokan etwas zu tun zu haben.“


  Alastor kannte die Einstellung seines älteren Bruders. Am liebsten hätte Dagan obendrein noch Xaphan den Krieg erklärt. Und bestimmt würde es ihnen für einen Moment eine gewisse Befriedigung verschaffen, mit ein paar Leuten abzurechnen, die es sicherlich verdienten und von denen man mit einiger Gewissheit sagen konnte, dass sie zu Lokans Ermordung beigetragen hatten. Aber das würde Lokan nicht zurückbringen – im Gegenteil. Damit würden vermutlich die Letzten dahingerafft, die noch darüber Auskunft geben konnten, wo sich Lokans Seele aufhielt und wo seine Überreste zu finden waren. Beides, Lokans Leib und Seele, aufzutreiben und miteinander zu vereinen, war die einzige Chance, ihn wieder zum Leben zu erwecken.


  Alastor verabschiedete sich von Malthus und beendete frustriert das Gespräch. Sein Blick fiel auf die Couch. Das Mädchen hatte sich auf die Seite gedreht, die Hände unter die Wange geschoben und schlief tief und friedlich. Wenn sie wirklich unter Drogen gestanden hatte, würde sie gewiss noch ein paar Stunden so weiterschlafen, schätzte Alastor.


  Da er nicht recht wusste, was er mit sich anfangen sollte, wanderte er durch die Räume an der Küche vorbei, bis er in den hinteren Wohnraum gelangte. Hier sah es gemütlich aus. Ein einladendes Ledersofa stand an der Wand, davor ein niedriger Couchtisch. Was auf diesem Tisch stand, ließ Alastor jedoch stutzen. Es waren eine große Tüte mit grobem Salz, ein Krummdolch mit goldenem Griff und fünf weiße Kerzen. Ganz offensichtlich hatte hier jemand ein Beschwörungsritual abgehalten.


  Unwillkürlich fiel Alastor ein, wie er Naphrés Name in Sutekhs großem Buch der ihm geschuldeten Seelen entdeckt hatte. Hatte sie Sutekh beschwören wollen?


  In diesem Falle musste sie sich auf eine Enttäuschung gefasst machen. Sutekh ließ sich nicht beschwören. Er war in seinem Unterweltreich eingeschlossen. Selbst wenn er gewollt hätte – und er hätte der Welt der Sterblichen sicherlich gern einen Besuch abgestattet –, konnte er es nicht verlassen. Dieser Umstand war Bestandteil der sechstausendjährigen Waffenstillstandsvereinbarungen zwischen den Fürsten der Unterwelt.


  Alastor hörte etwas wie ein gedämpftes Poltern oder Stampfen aus dem Stockwerk über ihm und Naphrés laute Stimme: „Hau ab, du Miststück! Runter von mir!“


  Ohne zu überlegen, trat Alastor in Aktion. Seine überragende Schnelligkeit brachte ihn innerhalb von zwei Sekunden vor Naphrés Schlafzimmertür im Obergeschoss. Er riss sie auf, ohne anzuklopfen, und schaute mit wildem Blick in alle Ecken des Zimmers, konnte den vermeintlichen Angreifer aber nirgends entdecken. Naphré stand vor einer Kommode. Die Schubladen waren aufgezogen. Ein Stapel sorgfältig gefalteter Wäsche lag darauf.


  Mit großen Augen sah sie ihn an. Ihr dunkles Haar war noch feucht und hing offen bis auf die Schultern.


  Als Erstes fiel sein Blick auf ihren Unterarm, auf dem drei parallele, frisch verschorfte Schnitte zu sehen waren. Das Salz, die Kerzen, der Dolch – an Naphrés Versuche der Kontaktaufnahme mit der Unterwelt konnte kein Zweifel mehr bestehen.


  „Was machst du hier?“, fragte sie erstaunt, aber doch ziemlich gefasst. Ihre Stimme klang dunkel und unglaublich sexy. Ihre Selbstbeherrschung war bewundernswert, und doch wirkte sie auf Alastor wie eine Herausforderung. Er hatte große Lust, sie auf die Probe zu stellen.


  Zögernd betrat er das Zimmer und erklärte: „Ich habe so etwas wie einen Kampf gehört und wollte nachsehen …“


  „Einen Kampf?“


  „Du hast doch laut geschrien: Hau ab! Und: Miststück! Und dann hat es gepoltert.“


  Milde lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Es war nur eine Spinne im Schlafzimmer, die ich gejagt habe. Ich war ein bisschen genervt davon, denn im Badezimmer habe ich schon zwei Raupen gesehen. Hat sich Niko schon blicken lassen?“


  Niko. Der Mitbewohner. Entweder schlief er. Dann musste er allerdings einen Schlaf haben wie ein Toter. Oder er war gar nicht zu Hause. Das wäre sein Glück, dachte Alastor.


  Naphré fuhr sich mit der Hand durchs nasse Haar. Sie trug ein leichtes schwarzes Top, das den Ansatz ihrer Brüste entblößte. Bewundernd betrachtete Alastor die nackte Haut. Naphré hatte etwas an sich, das ihn unglaublich erregte und das die dunkle Seite in ihm wachrief, die Seite, die Herzen und Seelen raubte.


  Sie sah ihn aufmerksam an und bemerkte: „Wenn man dich so sieht, könnte man richtig Angst bekommen.“


  „Ja, wirklich?“, fragte er mit Unschuldsmiene.


  Sie schien verwirrt, aber nicht lange. Sie wusste, dass er sie mit Blicken verschlang, dass er sie begehrte, und Alastor merkte das. Das Flackern in ihrem Blick, das unbewusste, leichte Öffnen der Lippen gaben ihm Antwort. Die Versuchung, sich auf sie zu stürzen, sie an sich zu ziehen, ihr den letzten Rest an Verstand zu rauben, war groß. Sein Blick fiel auf ihr Bett, und er stellte sich vor, wie sie dalag, das glatte dunkle Haar ausgebreitet auf dem Kissen, wie sie sich ans Bettgestell klammerte – nein, noch besser: wie ihre Handgelenke mit einer dunkelroten Kordel daran gefesselt waren, während er sie küsste und von oben bis unten mit der Zunge verwöhnte.


  Ihre Pupillen weiteten sich, und sie hielt die Luft an.


  Doch plötzlich war die ganze Spannung verschwunden. Ihr Blick ging an ihm vorbei über seine Schulter zur Tür hin. „Niko“, rief sie leise.


  Ihm war, als ob ein Güterzug durch ihn hindurchraste. Hässliche Gefühle kamen in ihm auf, die er kaum im Zaum halten konnte.


  „Niko, meine Süße, da bist du ja.“


  Meine Süße? Alastor fuhr herum und blickte in zwei grüne Augen, die ihn von einem Kleiderschrank herab intensiv ansahen. Im nächsten Moment glitt eine schwarze Katze elegant vom Schrank herab und verschwand im Flur.


  Für einen Moment war Alastor sprachlos. Dann meinte er: „Ich hatte mir Niko etwas anders vorgestellt. Ich dachte, es wäre irgendein Kerl, ein Grieche.“


  Naphré sah ihn mit leicht gerunzelter Stirn an.


  „Na ja, Niko. Ist doch ein Männername, oder?“


  Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. „Es schreibt sich N, E, K, O. Sie heißt Neko. Das ist das japanische Wort für Katze.“


  Na klar. Wenn Naphré Kurata eine Katze hatte – wie würde sie sie wohl nennen? Natürlich Katze.


  12. KAPITEL


  Durch eine unbedachte Bewegung Naphrés fiel ein Stapel Wäsche von der Kommode. Alastor sprang hinzu und half beim Aufsammeln. Er hielt einen Slip in die Höhe. „Weiße Baumwolle?“, stellte er erstaunt fest. „Wie zweckmäßig. Hast du jetzt auch solche an?“


  Naphré wandte sich brüsk ab. „Nein.“


  „Lass mal die Hose herunter, damit ich selbst nachsehen kann.“


  Alastor hatte erwartet, dass sie sich mit ausgefahrenen Krallen auf ihn stürzen würde, aber er täuschte sich. Sie sortierte weiter ihre Wäsche ein. Dennoch merkte er, dass er seinem Ziel näher kam. Er wollte ihr langsam die Selbstbeherrschung rauben, ohne die eigene zu verlieren.


  Er ging auf sie zu, und mit jedem Schritt, den er in ihre Richtung trat, wich sie einen Schritt zurück. Nicht aus Angst, jedenfalls nicht aus Angst vor ihm, sondern höchstens vor sich selbst, wenn er sie so ansah.


  Eine blonde Strähne war ihm ins Gesicht gefallen. Einen Moment lang verharrten sie beide regungslos. Einen endlosen Moment lang. Sie war wie betäubt von diesem Blick aus dem unbeschreiblichen Blau seiner Augen. Wieder kam er einen Schritt näher, wieder wich sie zurück. Weiter zurück ging es aber nicht mehr. Die Kommode stand hinter ihr.


  Ihr Herz schlug heftig, als Alastor das Jackett auszog und aufs Bett warf. Dann sah sie die großen Blutflecke und erschrak.


  „Kuso“, fluchte sie leise. Unwillkürlich streckte sie die Hand aus, hielt aber inne, ehe sie ihn berührte. Dann fiel ihr wieder ein, was ihr vor Schreck entfallen war. Er hat bei dem Kampf hinter dem Setnakht-Tempel eine Kugel abbekommen. Sogar mehrere. „Du blutest“, stellte sie nicht besonders scharfsinnig fest.


  Der Geruch, der von dem Blut ausging, verwirrte ihre Sinne. Er war betörend. Wie eine riesige dunkle Blume erschien ihr der Fleck auf dem ansonsten blendend weißen Hemd. Nie zuvor war ihr ihre angeborene Natur, die Otherkin in ihr, spürbarer geworden als in diesem Augenblick.


  „Bist du …“ Sie brachte die Worte nur mit Mühe heraus. „Alles okay mit dir?“


  Er lächelte spöttisch. „Mit mir schon. Und mit dir?“


  Nein, dachte sie, ganz sicher nicht. Ihr zitterten die Knie, und sie zwang sich, den Blick von dem blutdurchtränkten Hemd abzuwenden. Dabei war es nicht allein sein Blut, das ihren Puls in die Höhe trieb. Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass es Zeit war, ihn aus ihrem Schlafzimmer zu werfen – aber gerade der schien ihr abhandengekommen zu sein. Denn statt ihn wegzuschicken, blieb sie wie versteinert stehen, während er links und rechts von ihr die Hände auf die Kommode stützte, sodass es kein Entrinnen für sie gab. Ihr zitterten immer noch die Knie. Er war ihr jetzt so nah, dass sie die Wärme seines Körpers spürte.


  „Was ist mit ihr?“ Naphré machte eine Kopfbewegung zur Treppe. Ein letztes, lahmes Ausweichmanöver.


  „Wie es aussieht, schläft sie die nächsten Stunden.“


  Er hatte recht. Sie waren also praktisch allein in der Wohnung.


  Der Geruch seines Bluts und seine Nähe brachten sie restlos aus dem Gleichgewicht. Sie musste Abstand von ihm gewinnen. Sie musste an irgendetwas anderes denken als an ihn. Aber das war leichter gesagt als getan, denn er stand ihr kaum eine Handbreit entfernt gegenüber, sodass sie ihm in den Kragenausschnitt schauen konnte. Sie sah seine gebräunte Haut und konnte unter dem maßgeschneiderten Hemd seinen breiten Brustkorb erahnen. Ihr Verlangen nach ihm war nicht zu leugnen, auch wenn sie sich einredete, dass es einfach nur die Hormone waren, die ihr einen Streich spielten.


  Ruhig blickte er auf sie herab. Etwas Gefährliches lag in dem Funkeln seiner Augen, etwas Animalisches, nicht von dieser Welt. Ihr war, als käme unter der glatten, kultivierten Oberfläche der Reaper zum Vorschein.


  Ein Wolf im Schafspelz, war ihr erster Gedanke. Nein, das war nicht richtig. Ein Wolf in der Verkleidung eines anscheinend perfekten Mannes. Und wie alle Raubtiere wartete er auf den richtigen Augenblick. Das war das Faszinierende am Raubtierinstinkt, die Fähigkeit, diesen Moment abzupassen, der die Garantie gab, dass die Beute nicht entkommen konnte.


  „Lass es“, sagte Naphré leise.


  „Lass – was?“, fragte Alastor. „Könntest du vielleicht ein wenig präziser sein?“


  Er kam noch näher, so nah, dass sie sich bei jedem ihrer schweren Atemzüge berührten. Die Wirkung blieb nicht aus. Ihre Brustwarzen wurden hart. Ihre Erregung nahm mit jeder Sekunde zu. Der Moment war gekommen. Sanft strich er ihr mit den Fingern über die Schläfe, die Wange und den Hals. Seine Hand fühlte sich warm an.


  Ihr stockte der Atem. Er war unendlich zärtlich. Und doch konnte sie in seinen Augen erkennen, wie es in ihm brodelte, wie ein Teil von ihm ganz andere Wünsche hegte, als behutsam mit ihr umzugehen. Nein, er wollte sie auf den Fußboden werfen, sich zwischen ihre Beine drängen und ohne Rücksicht in sie eindringen. Allein seine Willenskraft hielt das wilde Tier im Zaum. Und sie hegte den tollkühnen Wunsch, dieses wilde Tier aus seinen Fesseln zu befreien. Sie wollte auf dem Tiger reiten und das Beben seiner Flanken spüren, wenn er brüllte.


  Unter seiner Hand raste ihr Puls. Mit den Fingern glitt er weiter über die Schulter, den Arm entlang. Sie hätte jetzt Zeit gehabt, ihm auszuweichen, zu protestieren, aber sie ließ es geschehen. Schließlich umfasste er ihr Handgelenk und drängte sie weiter, bis sie im Rücken die kühle, glatte Wand spürte. Mit seinem ganzen Gewicht lehnte er sich gegen sie. Jetzt gab es kein Entkommen mehr. Sein Atem streifte ihre Wange, dann durchfuhr ein leichter Schauer sie, als er sie sacht ins Ohrläppchen biss.


  „Was war das eben?“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Was soll ich nicht?“


  „Nicht … aufhören.“ Das Wort war ihr entschlüpft, ehe sie es zurückhalten konnte.


  Zu spät. Er nahm sie beim Wort und küsste sie wild und leidenschaftlich. Ungestüm drängte sich seine Zunge zwischen ihre Lippen. Darauf zog er sich ein wenig zurück, neckte und lockte sie, wobei er mit zärtlichen Bissen und flüchtigen, feuchten Küssen nichts unversucht ließ, um sie herauszufordern. Auch sonst ließ er ihr keine Ruhe. Seine Hände waren schier überall. Sie strichen ihr über den Bauch, die Hüften, die Brüste und landeten schließlich in ihrem Haar, sodass er sie festhielt, um sie noch wilder und ungezügelter zu küssen.


  Alastor wog ihre Brüste in den Händen und fuhr mit den Daumen über die harten Spitzen, die sich unter ihrem dünnen BH und dem Tanktop abzeichneten. Naphré stöhnte leise auf. Ihr Stöhnen wurde lauter, als er die Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und zudrückte.


  Als ihre Lust so stark war, dass sie kaum noch zwischen Schmerz und Verlangen unterscheiden konnte, zog er sich kurz zurück. Im nächsten Moment umspannten seine starken Finger ihren Po, er griff entschlossen zu. Naphré folgte seinem Beispiel. Welch ein herrliches Gefühl war es, diese prallen, stahlharten Muskeln zu berühren.


  Ein übermächtiges Gefühl von Lust und Begierde überkam Naphré. Alastor entging das zweifellos nicht. In dem Katzund-Maus-Spiel, das er offenbar bis zur Perfektion beherrschte, ließ er wieder etwas von ihr ab, und überließ es ihr, den nächsten Schritt zu tun. Und damit ließ sie ihn auch nicht warten. Sie suchte seinen Kuss und drängte sich ungeduldig mit dem Becken an ihn. Die Aufforderung war nicht misszuverstehen.


  Sein Lachen war tief und dunkel. Sie spürte das Beben am Bauch. „Zieh doch bitte dieses Oberteil und die Jeans endlich aus. Ich möchte noch ein bisschen mehr von dir sehen“, sagte er.


  Damit trat er einen halben Schritt zurück, um ihr genug Platz zu lassen und selbstverständlich auch, um ihr dabei zuzusehen. Naphré kam seinem Wunsch nach, ohne zu zögern.


  Sie zog sich das Tanktop über den Kopf und ließ es neben sich auf den Boden fallen. Seine Blicke brannten ihr wie Feuer auf der Haut, und seine Stimme klang wie Rauch, als er sagte: „Und jetzt die Jeans.“


  Folgsam öffnete Naphré den Knopf am Hosenbund und zog den Reißverschluss ein Stück herunter.


  „Lass dir ruhig Zeit, mein Kätzchen.“


  Sie war elektrisiert und begann, Gefallen daran zu finden, ihm ein Schauspiel zu bieten, das ihm ganz offensichtlich sehr gefiel. So drehte sie sich um und streifte die Jeans über ihre Hüften, indem sie sich tief bückte und ihm Zeit ließ, den Anblick ihrer Rückseite zu genießen. Sie hörte, wie er scharf die Luft einzog, als sie sich ihm in ihrem durchsichtigen schwarzen Slip zeigte, und konnte es sich nicht verkneifen, einen kurzen Blick über die Schulter zu werfen, während sie die Jeans ganz auszog.


  „Na also, doch keine weiße Baumwolle“, meinte er, indem er näher trat, ihre Hände ergriff und diese so an der Wand platzierte, dass Naphré die gebückte Stellung beibehalten musste. Dann fuhr er ihr mit der Hand über den Po und darauf den Oberschenkel hinab, während er sich über sie beugte und ihr sanft an der empfindlichen Stelle gleich neben der Schulter in den Hals biss. Naphré wand sich leise seufzend und versuchte, sich aufzurichten.


  Aber er ließ sie nicht. „Nein, bleib so, wie du jetzt bist“, befahl er mit rauer Stimme und fuhr fort, sie zu streicheln.


  Obwohl es sie dazu trieb, sich zu ihm umzudrehen, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und mit der Zunge über seine warme Haut zu fahren, widersetzte sie sich ihm nicht. Sie wunderte sich über sich selbst, dass sie ihn so frei gewähren ließ, aber insgeheim erfüllte es sie mit Lust.


  Alastor öffnete den Verschluss ihres BHs und streifte ihn ihr über die Arme nach vorne. Mit beiden Händen umfasste er von hinten ihre Brüste und drückte sie leicht zusammen. Durch den Stoff seiner Hose hindurch konnte Naphré fühlen, wie erregt er war. Die Spitzen ihrer Brüste waren so fest zusammengezogen, dass es fast schmerzte. Sie drängte sich an ihn. Seine Liebkosungen raubten ihr den Verstand. Längst war sie feucht und bereit für ihn. Sie war ungeduldig und wollte ihn endlich in sich spüren, wollte, dass er sie ganz ausfüllte. Aber er ließ sich nicht dazu hinreißen, das Vorspiel zu unterbrechen.


  „Wunderschön“, murmelte er und fuhr mit den Händen sacht über ihre Taille und die Hüften.


  Wirklich hatte sich Naphré nie schöner und begehrenswerter gefühlt als in diesem Moment, da er sie unverhohlen bewunderte und es genoss, sie anzufassen. Dann spürte sie etwas zwischen den Schulterblättern und merkte erst dann, wie Alastor mit der Zungenspitze langsam ihrer Wirbelsäule folgte und an ihrem Rücken hinunterglitt. Nicht ganz am Ende ihres Rückens angekommen, begann er, ihr langsam, ganz langsam den Slip herunterzuziehen. Er streichelte ihre Oberschenkel, und seine Zunge setzte ihren Weg fort. Naphré wurde es heiß und kalt.


  Als sie nackt vor ihm stand, bat er sie leise, sich umzudrehen.


  Folgsam stieg sie aus dem Slip, ließ den BH fallen und wandte sich zu ihm um. Bewundernd ruhte sein Blick eine Weile auf ihren Brüsten und ging dann tiefer. Kein Detail, von den dunklen Höfen um ihre Brustspitzen bis hinab zum Dreieck zwischen ihren Beinen, ließ Alastor sich entgehen. Dass sie sich ihm nackt präsentierte, während er vollständig bekleidet vor ihr stand, war natürlich so etwas wie ein Machtspiel, aber seltsamerweise erregte es sie mehr, als dass es sie störte.


  „Du bist perfekt, absolut fantastisch“, meinte er. Er legte die Fingerspitze in ihren Bauchnabel und fuhr in gerader Linie mit dem Finger abwärts, sodass ihr der Atem stockte. Ein Lächeln glitt über seine Lippen. Seine blauen Augen erschienen dunkler als sonst. Naphré wusste nicht, ob sie es sich einbildete, aber ihr kam es vor, als sähe sie ein beinahe unnatürliches Leuchten darin.


  Alastor ließ die Hand zwischen ihre Oberschenkel gleiten und tastete sich langsam zu ihrer empfindsamsten Stelle vor. Mit einem erstickten kleinen Aufschrei hielt sie sich an ihm fest, als er mit einem Finger in sie eindrang. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  „Du bist so feucht und so schön eng.“ Seine Stimme war wie Sandpapier. Er schlang den anderen Arm um sie und zog sie an sich. Für Naphré war es wie eine Erlösung, ihn endlich fühlen zu können. Wenn auch nur durch seine Kleidung hindurch, sie genoss es trotzdem – seine harten Muskeln, seine warme Haut, seine kräftigen Beine, die sich an sie pressten, während er den Finger in ihr bewegte und sie dabei sanft mit dem Handballen massierte. Dazu seine wilden, hungrigen Küsse.


  Naphré drehte sich leicht in den Hüften. Sie war gierig, wollte mehr. Mit beiden Händen fuhr sie unter sein Hemd und strich über das Muskelpaket seines Bauchs. Dann fuhr sie ein wenig ihre Krallen aus und strebte tieferen Regionen entgegen.


  „Nein“, beschied Alastor und hielt ihr Handgelenk fest.


  „Ich will dich anfassen.“


  „Jetzt noch nicht.“ Er zog die Hand zurück, und Naphré stöhnte vor Enttäuschung auf. Er drückte sie an die Wand, wich ein Stück zurück, beugte sich vor und nahm abwechseln die Spitzen ihrer Brüste in den Mund, bevor er auf die Knie ging und gleichzeitig ihre Oberschenkel auseinander schob.


  „Halt … warte.“ Aber ihr Protest war nur gehaucht.


  Beim Bauchnabel angefangen, ließ er wie zuvor den Finger nun die Zunge über ihren Bauch nach unten gleiten.


  Naphré geriet in eine Art von Panik. Jetzt ging es ihr zu schnell. „Warte“, versuchte sie noch einmal, ihn zu bremsen.


  „Nein, ich warte nicht.“ Er streichelte die Innenseite ihrer Oberschenkel und drängte sie ganz an die Wand. Naphré bekam einen leichten Schock, als sie plötzlich die kühle, glatte Fläche am Rücken spürte. Noch einmal blickte er kurz zu ihr auf, dann berührte er sie mit der Zunge. Und wieder. Und wieder.


  Naphré wurde weich in den Knien, und sie sank ein Stück an der Wand entlang nach unten. Alastor hielt sie am Po fest und brachte sie so in die richtige Stellung. Während er sie hielt, lehnte sie mit den Schultern an der Wand, und war jetzt in der Lage, ihm zuzusehen.


  Ganz sanft biss Alastor ihr in das zarte Fleisch, aber es genügte, um sie vor Lust aufschreien zu lassen. Das Kreisen seiner Zunge um ihre Perle wurde schneller und ungeduldiger. „Alastor“, flüsterte sie, „hör jetzt nicht auf. Hör bitte nicht auf.“


  Die Hände, die sie hielten, packten fester zu, während Naphré sich wie wild wand. Sie hielt es kaum aus. Sie wusste nicht, ob sie ihm ausweichen oder ihm noch weiter entgegenkommen sollte. Nein, sie wollte nicht weg. Sie wollte mehr und mehr. Sie war so kurz davor. Dann war der Moment gekommen.


  Sie griff ihm mit aller Kraft ins Haar und hielt ihn fest, als hätte sie Angst, er könnte sich im letzten Augenblick noch zurückziehen. Zugleich musste sie sich festhalten, denn es kam ihr vor, als würde ein Sturm über sie hinwegtoben.


  „Komm, mein Kätzchen“, flüsterte er. „Komm und lass mich sehen, wie du kommst.“ Mit zwei Fingern drang er in sie ein, während er nicht aufhörte, sie mit der Zunge zu verwöhnen. Mit einer Hand griff er nach einer ihrer Brüste, berührte ihre Brustwarze. Naphré war jetzt so empfindlich, dass sie zwischen Lust und Schmerz nicht mehr unterscheiden konnte.


  Und dann geschah es. Es war, als würde sie auseinandergerissen. Mit einem spitzen Schrei erreichte sie den Höhepunkt. Sie drückte das Kreuz durch, um noch einmal alles von ihm zu bekommen. Jeder Nerv in ihr schien zu vibrieren. Und Alastor ließ nicht von ihr ab, während es sich anfühlte, als würde eine gewaltige Brandung sie fortreißen.


  Ihr Herz schlug, als wollte es zerspringen, als er sich von ihr löste. Sie erwartete jetzt, dass er sich auszog und zu ihr kam, um sie hart und leidenschaftlich zu nehmen. Allein der Gedanke daran ließ sie erschauern, aber nichts dergleichen geschah. Vorsichtig wagte sie es, die Augen zu öffnen. Sie war inzwischen ganz auf den Boden geglitten. Nur noch der Kopf lehnte an die Wand.


  Alastor saß auf der Bettkante, noch immer vollständig bekleidet, und lächelte bei ihrem Anblick. „Ich hätte große Lust, ein Foto zu machen, wie du jetzt daliegst.“


  Sie richtete sich halb auf, indem sie sich auf die Ellenbogen stützte. Sie merkte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Mit gespreizten Beinen lag sie da, sodass ihm nichts verborgen blieb. Unversehens befiel sie ein Gefühl der Scham. Sie zog die Beine aneinander und hob die Knie.


  „Du willst nicht …“ Naphré verstummte und wusste nicht, wie sie es aussprechen sollte. Sie hatte gerade den wildesten Orgasmus ihres Lebens erlebt, und er saß seelenruhig in seiner gebügelten, wenn auch mittlerweile leicht zerknitterten Anzughose auf ihrer Bettkante. Dabei konnte sie unschwer erkennen, dass er sehr erregt war. Dennoch rührte er sich nicht vom Fleck.


  „Ich wollte schon“, meinte er kopfschüttelnd und ordnete seine Kleidung. „Aber dummerweise hört es sich so an, als ob die Droge, unter der unser Gast unten steht, allmählich an Wirkung verliert.“


  Sie sah ihn verständnislos an. Dann hörte sie es selbst. Ein leises Stöhnen kam aus dem Untergeschoss. Das Mädchen auf der Couch schien aus dem Rausch zu erwachen.


  13. KAPITEL


  Alastor ließ Naphré nicht aus den Augen, während sie ihre Sachen zusammensuchte. Er verfolgte jede ihrer Bewegungen, nicht das Zucken eines Muskels unter ihrer schönen goldfarbenen Haut entging ihm. Er sah zu, wie sie ihren BH überzog und zurechtrückte. Dieser umgekehrte Striptease kam ihm mindestens genauso erotisch vor wie ein richtiger.


  Naphré warf ihm unter halb gesenkten Lidern einen Blick zu. Alastor gab sich keine allzu große Mühe zu verbergen, dass er sie ungeniert anstarrte. Stattdessen fasste er sich in die Hose und rückte seine Erektion zurecht, da ihm dort alles zu eng wurde. Als Naphré es sah, fuhr sie sich unwillkürlich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  „Ich hätte sie dort auf der Straße lassen sollen“, meinte sie.


  „Find ich auch.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. „Komm her.“


  Sie ging zu ihm. Er fasste ihre Hand und zog Naphré näher zu sich heran, bis sie zwischen seinen Knien stand. Dann legte er ihr die Hand um den Nacken und näherte sich mit den Lippen ihrem Mund.


  „Ich möchte das nicht, nachdem …“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende, aber er wusste trotzdem, was sie meinte.


  „Aber ich möchte es.“ Er zog sie ganz zu sich heran und küsste sie mit geöffneten Lippen, sodass sie, ob sie wollte oder nicht, zum ersten Mal erfuhr, wie sie selbst schmeckte.


  Naphrés Widerstand währte nur Sekunden. Dann sank sie mit einem Knie auf die Bettkante und gab sich seinem Kuss ganz hin. Sie ließ die Hand unter sein Hemd gleiten und streichelte ihn zärtlich. Gleich darauf jedoch nahm er ihre Hand und schob sie weg.


  Frustriert und auch ein wenig ärgerlich, fragte sie: „Was soll das? Willst du nun oder nicht?“


  „Und ob ich will“, antwortete er und deutete mit einem Blick auf die Tür. Jetzt hörte Naphré es auch. Im Wohnzimmer rührte sich etwas. „Ich habe nur keine Lust auf einen Quickie. Dazu ist mir unser erstes Mal zu schade.“


  „Und was machst du damit?“ Naphré griff ihm zwischen die Beine und fuhr mit den Nägeln über seine volle Länge, sodass Alastor Mühe hatte, sich unter Kontrolle zu halten. Am liebsten hätte er sie doch aufs Bett geworfen und wäre über sie hergefallen.


  „Egal. Wir haben Besuch, und ich bin nicht besonders scharf auf Publikum.“ Er biss ihr zärtlich in den Handballen. Auch wenn sie wussten, dass sie keine Zeit für eine Fortsetzung hatten, konnten sie einfach nicht aufhören, sich gegenseitig anzustacheln. „Denk einfach immer daran, wie ich dich angefasst habe.“ Er fuhr mit dem Zeigefinger den Ausschnitt ihres BHs entlang. „Und wie ich dich geküsst habe. Denk an mich. Vorfreude ist die schönste Freude.“


  Er stand auf. „Was dagegen, dass ich deine Zahnbürste benutze?“, fragte er unvermittelt.


  „Und wenn ich etwas dagegen hätte?“


  „Benutze ich sie trotzdem.“ Damit wandte er sich ab und steuerte das Badezimmer an, das sich ans Schlafzimmer anschloss.


  Alles ließ Naphré nun doch nicht mit sich machen. In drei Sätzen war sie vor ihm dort, öffnete einen Hängeschrank und drückte Alastor eine noch in Zellophan verpackte Zahnbürste in die Hand. Wortlos ließ sie ihn darauf im Bad allein.


  Alastor ließ sich Zeit. Durch die offene Tür beobachtete er Naphré, während sie sich zu Ende anzog und das Zimmer verließ. Nachdem er sich fertig gemacht hatte, folgte er ihr ins Erdgeschoss. Dort fand er sie im Durchgang zum Wohnzimmer vor. Die Besucherin war wach. Naphré beobachtete sie mit über der Brust gekreuzten Armen.


  Das Mädchen hockte in einer eigenartigen Stellung auf der Couch und versuchte, die offenbar tauben Glieder zu recken.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Naphré mit sanfter Stimme.


  „Bleibt mir vom Leibe“, fauchte das Mädchen und blickte zornig herüber. Dabei wirkten ihre braunen Augen noch immer etwas glasig.


  „Nun raste nicht gleich aus“, antwortete Naphré, und als das Mädchen anfing zu würgen, fügte sie in schärferem Ton hinzu: „Und untersteh dich, auch meinen Teppich zu spucken.“


  Das Mädchen stöhnte leise und setzte sich dann hin, indem sie das Gesicht in die Hände stützte.


  Alastor ließ ihr einen Moment Zeit, sich zu erholen, dann fragte er: „Name?“


  Naphré streifte ihn mit einem Blick. „Du hältst dich nicht lange mit der Vorrede auf, was?“


  „Schnell und hart. Das führt oft am ehesten zum Ziel.“


  „Oft – aber nicht immer“, meinte Naphré vieldeutig.


  Das Mädchen hob den Kopf. Plötzlich riss es die Augen weit auf und starrte entsetzt in Alastor und Naphrés Richtung. Mit einem unterdrückten Schrei wich es in die äußerste Ecke der Couch zurück, als wollte es sich zwischen den Polstern verkriechen.


  Alastor und Naphré drehten sich im selben Augenblick erstaunt um. „Was …?“


  „Da war eine Raupe! Ein riesiges Ding! So groß wie ein Skateboard“, rief das Mädchen mit Panik in der Stimme. Mit zitternder Hand deutete es auf die Wand.


  Weder Alastor noch Naphré konnten etwas entdecken. Dennoch war Alastor beunruhigt. Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten, und seine Gastgeberin brauchte bei Gelegenheit nur einen Kammerjäger.


  „Oh Gott, es ist unter den Teppich gekrochen.“


  Alastor hob mit der Fußspitze den Teppich hoch, aber wieder konnte er nichts feststellen.


  „Ist schon verschwunden“, versuchte Naphré die junge Frau zu beruhigen, obwohl ihr anzumerken war, dass auch sie nicht ganz entspannt war. „Muss an der Jahreszeit liegen. Ich habe heute auch schon zwei Raupen im Badezimmer gehabt. Ich wollte sie noch erwischen, aber sie waren wie der Blitz durch den Abfluss verschwunden.“


  „Ich hasse diese Viecher“, sagte das Mädchen.


  „Die tun nichts“, meinte Naphré. „Viel gefährlicher sind die Viecher, die man mit bloßem Auge nicht sehen kann.“


  Als das Mädchen das hörte, ließ es den Kopf in die Hände sinken und begann zu weinen.


  Naphré warf Alastor einen fragenden Blick zu. Sie wunderte sich, als sie seine besorgte Miene sah.


  „Hast du schon häufiger dieses Ungeziefer im Haus gehabt?“, fragte er ernst.


  „Hast du vielleicht auch Angst vor Raupen oder Spinnen?“ Als er nicht antwortete, fuhr sie ein wenig zu forsch fort: „Dies ist ein altes Haus. Da taucht immer mal wieder irgendwelches Viehzeug auf.“


  Alastor runzelte die Stirn. Dann meinte er: „Na gut, lassen wir das.“ Zu dem Mädchen gewandt sagte er: „Dann wollen wir uns mal vorstellen. Also ich bin Alastor. Das hier ist Naphré. Und du bist …?“


  Sie blickte von einem zum anderen, schluckte und antwortete schließlich: „Marie – Marie Matheson.“


  Alastor verzog keine Miene. Dennoch merkte Naphré, dass der Name ihm etwas sagte.


  Marie sackte förmlich in sich zusammen und gab ihre Abwehrhaltung auf. Sie lehnte sich zurück und rieb sich die Schläfen. „Ich habe furchtbare Kopfschmerzen.“


  „Du hast anscheinend unter Drogen oder Alkohol gestanden. Möchtest du ein Glas Wasser?“, bot Naphré ihr an.


  Marie brauchte einige Augenblicke, um ihre Gedanken zu ordnen, sei es, dass sie die Frage nicht gleich verstanden hatte oder dass sie überlegte, wie sie in diesen Zustand geraten war. Dann sagte sie leise: „Ja, bitte.“


  Naphré ging in die Küche und holte ein Glas stilles Mineralwasser.


  „Gib es mir“, sagte Alastor, als sie damit zurückkam. Er setzte sich neben Marie und stützte sie, indem er ihr den Arm unter die Schultern schob. Sie war steif wie ein Stock und warf ihm einen ängstlichen Blick von der Seite zu. Ihm entging ihre Anspannung nicht, aber er sagte dazu nichts.


  „Trink“, befahl er und hob ihr das Glas an die Lippen. Als sie das Glas ausgetrunken hatte, zog er den Arm wieder weg und gab Naphré das Glas zurück.


  Naphré konnte sich nicht genug über ihn wundern. Er war ein Seelensammler, ein Reaper. Er war überwiegend damit beschäftigt, andere zu töten und sie ihrer Seelen zu berauben. Vor allem solche, die einmal ihre Leute gewesen waren, Isistöchter. So wenigstens hatte man es ihr früher immer erklärt.


  Jetzt jedenfalls saß er da wie der leibhaftige Samariter und kümmerte sich geradezu rührend um ein junges Mädchen, dem es schlecht ging und das Kopfschmerzen hatte. Naphré beobachtete ihn dabei und konnte sich nicht des Gefühls erwehren, als wären diese Handreichungen etwas, das er schon unzählige Male getan hatte. Er hatte Routine darin. Ungewöhnlich genug, dass ein Reaper die Krankenschwester spielte – aber es musste einmal jemanden gegeben haben, der ihm genug wert gewesen war, es zu tun. Wer war es? Eine Frau? Dieser letzte Gedanke gab Naphré einen kleinen Stich. Schnell verdrängte sie ihn.


  „Marie, wer hat dich unter Drogen gesetzt?“ Alastors Stimme klang sanft, aber bestimmt.


  „Drogen?“, fragte sie, als würde sie die Frage nicht begreifen. Halt suchend schlang sie die Arme um die angezogenen Knie.


  „Woran kannst du dich erinnern?“, schaltete Naphré sich ein.


  Marie gab einen Laut von sich, der fast wie ein leises Schluchzen klang. „Ich erinnere mich an eine Party. Plötzlich ist mir schlecht geworden, und ich habe Angst bekommen.“ Sie wandte sich Naphré zu. „An Ihre Stimme kann ich mich erinnern. Aber das war nicht mehr auf der Party. Das war später.“ Unsicher fügte sie hinzu: „Kann das sein?“


  Naphré hatte rasch ein zweites Glas Wasser geholt und reichte es ihr. Marie nahm es mit zitternden Händen und verschüttete etwas. Alastor wollte ihr helfen, aber sie wehrte ab. „Nein, lassen Sie. Es geht schon. Nur einen Augenblick. Ich muss mich besinnen.“ Sie trank jetzt in kleinen Schlucken.


  Alastor stand auf und wartete. Dann fragte er noch einmal eindringlich: „Wer hat dich unter Drogen gesetzt?“


  „Ich weiß es nicht.“ Marie sah sich ratlos um und wollte offenbar das Glas abstellen. Naphré nahm es ihr ab und bemerkte dann, wie Marie die Hände faltete und krampfhaft aneinanderpresste. „Es hätte jeder gewesen können.“


  „Es hätte. Aber du weißt, wer es war. Sag es mir“, bohrte Alastor unerbittlich weiter. Marie schüttelte stumm den Kopf. „Sag es“, beharrte Alastor.


  „Es war Hochwürden.“


  „Djeserit Bast?“, fragte Naphré.


  „Nein. Hochwürden Kusnetzov.“


  Der Bastard, dachte Alastor und fragte weiter: „Warum hat er es getan?“


  „Ich …“ Marie wand sich. Ihr Blick schweifte umher. „Ich weiß es nicht.“


  „Was vermutest du?“ Alastor ließ nicht locker, aber Marie presste nur die Lippen zusammen und sagte nichts mehr. „Okay“, meinte er darauf zu Naphré. „Dann fahr ich sie jetzt zurück zum Tempel.“ Das Bild des barmherzigen Samariters war mit einem Schlag ausgelöscht. Alastor wirkte kalt wie Eis.


  „Nein!“, rief Marie entsetzt. Mit einem Ruck hatte sie sich aufgerichtet und saß jetzt kerzengerade auf der Couch. „Hochwürden Kusnetzov hat etwas in meinen Wein getan. Ich habe es gemerkt, weil mir mit einem Mal so komisch geworden ist. Ich habe noch gedacht, er macht das, um mich …“ Sie brach den Satz ab und schüttelte den Kopf. „Aber das ergab keinen Sinn, denn ich habe mich ohnehin zu ihm hingezogen gefühlt.“


  Naphré konnte das in Anbetracht dessen nachvollziehen, dass Kusnetzov gut und gerne zwanzig Jahre älter war als das Mädchen. Er hatte sich gut gehalten, war durchtrainiert und hatte keine einzige Falte auf der Stirn. Mit einem Wort: Er war ein attraktiver Mann, das, was man eine stattliche Erscheinung nennt. Aber da war etwas an ihm gewesen, das Naphré abgestoßen hatte. Aus dem Grund hatte sie ihn nach ihrem gemeinsamen Lunch kein zweites Mal getroffen.


  „Er hätte es doch gar nicht nötig gehabt, mich zu betäuben“, fuhr Marie fort. „Ich hätte auch so mit ihm … geschlafen. Und ich denke, das wusste er auch.“


  „Was sollte das also?“


  „Ich weiß es doch nicht.“


  Alastor warf ihr einen warnenden Blick zu.


  Schnell fügte sie hinzu: „Jedenfalls bin ich mir nicht sicher. Möglicherweise geschah es, weil ich etwas gesehen habe. Das war vor ein paar Wochen. Ich hatte meine Handtasche im Tempel vergessen und bin zurückgegangen, um sie zu holen. Aber die Türen waren verschlossen. Auf mein Klingeln hat niemand reagiert. Es erschien nicht einmal ein Wachmann. Ich wollte schon wieder gehen, da ist mir eingefallen, dass ich es noch am Hintereingang versuchen könnte. Dort bin ich dann auf Pyotr und eine Gruppe von Männern gestoßen, die ich nicht kenne. Zur Gemeinde gehörten sie nicht. Einer von ihnen ist mir dabei besonders aufgefallen. Irgendwie war er … anders.“ Sie blickte zu Alastor. „Sie erinnern mich übrigens an ihn. Das blonde Haar, diese eigenartige Ausstrahlung, eine gewisse Energie – wie elektrische Spannung.“


  Die Worte ließen Naphré aufhorchen. Gewöhnliche Sterbliche hatten keine Antenne für eine übernatürliche Ausstrahlung. Wenn Marie so etwas bemerkt hatte, war sie keine. Aufmerksam studierte sie die junge Frau. Trug sie auf ihrem Körper das dunkle Mal der Isistöchter, das Ankh mit den zwei Flügeln und Hörnern? Oder ging Naphré in ihren Vermutungen zu weit? Sie hatte das sichere Gefühl, dass sie es nicht tat.


  „Und weiter“, ermunterte Alastor Marie. Obwohl sie unversehens auf etwas gestoßen waren, blieb sein Ton ruhig und sachlich.


  „Da war noch ein kleines Mädchen, das auf den blonden Mann zugerannt ist und stürmisch seine Beine umarmt hat. Sie reichte ihm bis etwas über die Knie. Ich habe dem Mann ins Gesicht gesehen. Und da war etwas in seinen Zügen, dass ich denken musste …“ Marie unterbrach sich und war ein wenig verlegen. „Es klingt vielleicht albern, aber als ich sein Gesicht gesehen habe, ist mir durch den Kopf gegangen, dass er für die Kleine sein Leben geben würde.“


  Naphré spürte, wie Alastor eine enorme Anspannung meisterte, die ihn ergriffen hatte. Er ließ sich nicht das Geringste anmerken, sondern gab sich kühl und gelassen, beinahe unbeteiligt, obwohl das, was Marie zu berichten hatte, ihn ungeheuer aufzuwühlen schien. Sie bewunderte seine Selbstbeherrschung. Offenbar hatte er dasselbe Rezept, sie zu wahren, wie sie, indem sie versuchte, die eigenen Gefühle gewissermaßen einzufrieren und nichts an sich herankommen zu lassen.


  „Pyotr ist auch dabei gewesen“, berichtete Marie weiter. „Er hat mit den anderen Männern gesprochen. Als er mich bemerkt hat, hat er mich mit einem Blick angesehen, den ich nie vergessen werde. Es war furchtbar, und ich hatte plötzlich panische Angst. Aber dann hat er schon wieder gelächelt, und ich dachte, ich hätte mir das nur eingebildet. Er ist sogar mit mir in den Tempel gegangen und hat mir geholfen, meine Handtasche zu suchen. Dann hat er mich fortgeschickt, nachdem wir sie gefunden hatten. Von diesem Abend an ist er ausgesprochen freundlich zu mir gewesen.“


  Marie blickte unsicher von Alastor zu Naphré. „Ich habe wirklich geglaubt, ich hätte mir das alles nur eingebildet. Später habe ich dann diesen Typen an der Bar getroffen.“ Wieder zeigte sie auf Alastor. „Der hatte merkwürdigerweise auch Ähnlichkeit mit Ihnen, aber ganz dunkles Haar, und er trug Ohrringe. Er hat sich mir als Mal vorgestellt und gefragt, ob wir nicht zusammen einen Kaffee trinken wollten. Ich fand ihn ziemlich“ – kurzer Blick zu Naphré – „scharf, und deshalb bin ich mit ihm gegangen. Mal war sehr nett. Wir haben uns stundenlang unterhalten. Er war lustig und unterhaltsam. Ich habe ihm auch die Geschichte von meiner vergessenen Handtasche erzählt. Er war so ein guter Zuhörer. Bald darauf hat er mir ein Taxi gerufen. Ich hatte ihm meine Telefonnummer gegeben und dachte, er würde mich vielleicht mal anrufen, aber er hat es nicht getan.“


  Maries Bedauern war deutlich. „Als wir uns verabschiedet haben, ist noch etwas Merkwürdiges passiert, fällt mir dabei ein. Mir war, gerade als ich ins Taxi steigen wollte, als sähe ich auf der anderen Straßenseite einen der Wachleute vom Tempel. Dann ist ein Bus gekommen, sodass mir die Sicht versperrt gewesen ist. Ich habe einen Moment gewartet, aber als der Bus vorbei war, war der Wachmann verschwunden.“


  Alastor hatte aufmerksam zugehört, ohne sie zu unterbrechen. Naphré hatte das unbestimmte Gefühl, als sei ihm die Geschichte mit Mal und Marie nicht ganz neu, aber auch ihr war etwas daran aufgefallen. Es dauerte eine Weile, dann kam sie darauf. Die Beschreibung, die Marie von ihrer Bekanntschaft gegeben hatte, passte genau auf den Mann, dem sie zusammen mit Alastor an der Tür des Nachtklubs begegnet war.


  „Ist Pyotr irgendwann noch mal auf die Sache mit der Handtasche zu sprechen gekommen?“, fragte Naphré dann. Es lag nahe, einen Zusammenhang zwischen diesem Vorfall und dem, was Marie in dieser Nacht zugestoßen war, zu vermuten.


  „Mit keinem Wort. Nur ist er seitdem, wie gesagt, sehr aufmerksam und freundlich zu mir gewesen.“


  „Natürlich“, bemerkte Alastor trocken.


  „Oh mein Gott, was mach ich denn jetzt?“, jammerte Marie leise. Sie klang wie ein kleines Mädchen, das sich verlaufen hatte. „Ich kann doch jetzt nicht einfach nach Hause gehen, oder?“


  „Sicher nicht“, sagte Naphré bestimmt, während es in ihr arbeitete. Dass Marie allein nach Hause ging, kam gar nicht infrage. Das stand fest. „An dem Abend, als du die Handtasche gesucht hast, hast du da einen Namen gehört oder ein Gesicht wiedererkannt?“


  „Nein. Das hat mich Mal auch gefragt. Das Einzige, was ich aufgeschnappt habe, war, dass von irgendeinem Schlachter die Rede war.“


  Schlachter. Oder auch Butcher, das englische Wort dafür. Naphré warf einen Seitenblick auf Alastor. Auch bei ihm hatte es „klick“ gemacht. Das war wirklich neu. „Da bist du sicher?“


  „Ganz sicher.“


  Noch einmal sah Naphré zu Alastor hinüber und war überzeugt, dass er denselben Verdacht hatte wie sie. Butcher war auf den Seelensammler angesetzt worden, und irgendetwas war dabei schiefgegangen. Der Seelensammler war kein anderer als Alastors Bruder, ein Sohn Sutekhs. Kein Wunder also, dass Alastor darauf bestanden hatte, sich Butchers Schwarzer Seele zu bemächtigen.


  „Was war eigentlich der Anlass zu dieser Party, von der du gesprochen hast?“ Dieses Mal war es Alastor, der fragte.


  Marie traten Tränen in die Augen. „Es ging um ein Fest in der Gemeinde, ein Ritual. Ein Schaf sollte geopfert werden.“ Sie wandte sich an Naphré. „Das ist nicht so grausam, wie es sich anhört. Das Schaf wird einfach geschlachtet wie in jedem beliebigen Schlachthof auch, und das Fleisch wird an die Armen verteilt.“ Ihre Stimme klang unsicher, als wäre sie selbst von dieser Rechtfertigung nicht ganz überzeugt.


  Alastor lächelte sarkastisch. „Dass Hochwürden ein Schlachtopfer plante, glaube ich auch. Allerdings ging es wohl weniger um ein Schaf als um ein kleines, dummes Lamm.“ Ein Lamm mit großen braunen Augen und schulterlangem Haar, ein Lamm, das das Pech gehabt hatte, zur falschen Zeit am falschen Ort aufzutauchen. Naphré verstand genau, wen er damit meinte.


  „Oh, mein Gott! Da, schon wieder!“, rief Marie aus und zeigte auf die Wand.


  Dieses Mal wirbelte Naphré so schnell herum, dass sie die Raupe mit dem Handballen erwischte, ein stattliches Exemplar, mindestens sieben Zentimeter lang.


  „Ist ja ekelhaft“, meinte sie, kratzte die Reste des Tiers von der Wand und warf sie in das Glas, aus dem Marie getrunken hatte. Der hintere Teil des Wurms zuckte noch und versuchte, sich an Naphrés Fingern festzuhalten. Dann sah sie, wie Marie grün im Gesicht wurde. „Raus!“, rief sie und zeigte auf den Flur. „Rechts unter der Treppe ist das Gästebad.“


  Marie war schon aufgestanden und beeilte sich hinzukommen.


  „Vier Raupen …“, begann Alastor nachdenklich.


  „Fünf“, korrigierte Naphré.


  „Meinetwegen fünf. Und das innerhalb von nur einer Stunde. Bist du sicher, dass das nur daran liegt, dass das Haus so alt ist?“


  Was hat er bloß mit diesem Ungeziefer, dachte Naphré. Sie zuckte die Schultern. Es hatte wohl jeder seine Macke. Darauf ging sie in die Küche, um sich die Hände zu waschen.


  „Was machen wir denn nun mit ihr?“, fragte sie, während sie sich die Hände abtrocknete. Sie rang mit sich. Einerseits fühlte sie sich ein Stück weit für ihre neue Schutzbefohlene verantwortlich. Andererseits wehrte sie sich dagegen, weil sie sich eingeengt fühlte.


  Alastor lehnte lässig mit gekreuzten Armen an der Küchenanrichte. „Was meinst du damit – was machen wir mit ihr?“


  „Na ja, hier kann sie nicht bleiben.“


  „Dann schick sie nach Hause.“


  „Dann sind sie sofort da und holen sie.“


  „Das geht natürlich gar nicht.“


  Sie war nicht ganz sicher, ob seine letzte Bemerkung ernst oder ironisch gemeint war. „Schön, dass du das genauso siehst.“


  „Genauso?“ Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu. „Glaub nur nicht, mir liegt aus Selbstlosigkeit oder Mitgefühl so viel daran, dass der kleinen Marie nichts zustößt. Dafür habe ich meine eigenen, sehr persönlichen Gründe, die mit ihr nichts zu tun haben.“


  Anscheinend legte er auf sein Image als eiskaltes, herzloses Aas großen Wert. Naphré fragte sich, warum er sich immer wieder diesen Anstrich gab. Vielleicht weil er tatsächlich so ein Aas war?


  „Wenn du damit beiläufig andeuten wolltest, dass ich mir keine Illusionen machen soll und der Sex nichts mit Gefühlen zu tun hatte, brauchst du das nur zu sagen. Weil ich …“


  „Ich wollte gar nichts andeuten“, unterbrach er sie ungeduldig und warf ihr einen Blick zu, dass sie sich am liebsten verkrochen hätte. Dann griff er in seine Hosentasche und holte sein Handy heraus. Er wählte eine Nummer. Als die Verbindung stand, sagte er: „Ich habe hier ein Problem. Es geht um eine Frau. Sag Roxy Bescheid und bring sie mit.“ Er lauschte eine Weile, was sein Gesprächspartner am anderen Ende zu sagen hatte. Dann verzog er den Mund zu einem schiefen Lächeln. Eine Falte zeichnete sich auf seiner Wange neben dem Mundwinkel ab. „Nein, ich habe nichts mit ihr zu schaffen.“ Dann beendete er grußlos das Gespräch.


  Naphré hatte aufgehorcht, als sie den Namen gehört hatte. Sie würde also Roxy Tam persönlich kennenlernen. Naphré hatte die Isisgarde schon ein paar Jahre verlassen, bevor Roxy dazugestoßen war, dennoch hatte sie von ihr gehört. Man schnappte einen Namen auf, Geschichten machten die Runde. Nach allem, was ihr zu Ohren gekommen war, musste Roxy eine ziemlich toughe Frau sein. Wäre Naphré bei der Garde geblieben, hätten sie dieselbe Mentorin gehabt, Calliope Kane.


  „Wen auch immer du herbeizitiert hast, er wird es nicht leicht haben herzufinden. Du hast vergessen, ihm eine Adresse zu geben.“


  „Brauchen wir nicht“, antwortete Alastor und trat einen Schritt auf sie zu.


  Unwillkürlich stieg Naphrés Puls. „Aber wie …?“


  „Meine Brüder und ich stehen miteinander immer in Verbindung. Wir haben ein gewisses Gespür füreinander, vor allem wenn einer von uns in Schwierigkeiten steckt.“ Er kam noch ein wenig näher. „Wenn es sein muss, wissen wir immer, wo sich der andere gerade aufhält.“


  „Haben alle Seelensammler diese Fähigkeit, oder nur du und deine Brüder?“ Ihr Atem ging schneller, je näher er kam. Sie wartete darauf, hoffte …


  Beim Lächeln zeigte er seine strahlend weißen Zähne. „Du willst es ja ganz genau wissen, mein Kätzchen.“ Er beugte sich über sie und streifte mit der Wange ihr Haar. Genussvoll sog er dessen Duft ein.


  Sie erstarrte vor ihm wie das Kaninchen vor der Schlange. „Wenn ich kann“, stammelte sie. „Wissen ist Macht.“


  Er drängte sie gegen die Kante der Arbeitsplatte aus Granit. „Größe ist Macht“, flüsterte er ihr ins Ohr, „und Stärke. Und Klugheit. Und Verbündete. Macht ist von vielen Faktoren abhängig.“


  Naphré hob den Kopf und biss ihm zärtlich ins Ohrläppchen. „Also?“


  Alastor lachte leise in sich hinein. „Nein, diese Fähigkeit haben nur wir, meine Brüder und ich.“


  Er zog sich ein paar Zentimeter zurück und betrachtete sie aufmerksam. Seine Augen funkelten. Fast unmerklich hob er die Augenbrauen, als richtete er eine stumme Frage an sie, und mit den Augen gab sie ihm die Antwort, die er gewollt hatte. Langsam, ganz langsam näherte er sich ihr wieder. Einladend legte sie den Kopf in den Nacken. Ihre Lippen waren nur noch einen Hauch voneinander entfernt.


  In diesem Augenblick hörten sie, wie die Badezimmertür nebenan geöffnet wurde. Naphré hielt inne. Dann schob sie ihn weg, wich zur Seite aus und eilte ins Wohnzimmer. Da sie seinen Blick im Rücken spürte, wusste sie, dass Alastor ihr folgte.


  Wenig später kam Marie zurück. Fragend blickte sie von einem zum anderen, als würde auch sie das Knistern bemerken, das zwischen Naphré und Alastor herrschte. Es entstand eine Pause, in der keiner von ihnen etwas sagte, bis Naphré, die das Schweigen nicht länger ertrug, weil sie immerfort an Alastors Zärtlichkeiten denken musste, in die Runde fragte: „Wie wäre es mit einem Tee?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, lief sie zurück in die Küche – froh, eine Beschäftigung zu haben. Ihr ganzer Körper schien zu summen, so deutlich spürte sie Alastors Berührungen noch.


  14. KAPITEL


  Bring Glück ins Haus und jage den Dämon davon.


  Japanisches Sprichwort


  Der Tee zu dritt wurde eine ziemliche Qual. Alastor hatte darauf bestanden, ihn eigenhändig zuzubereiten, was Naphré nur noch nervöser gemacht hatte. „Kontrollfreak“, zischte sie ihm zu, als er ihr in der Küche dazwischenfunkte.


  „Ganz ohne Zweifel“, erwiderte Alastor vergnügt.


  Die Frauen staunten, als sie sahen, wie Alastor sich drei gehäufte Teelöffel Zucker in die Tasse schaufelte und obendrein in kürzester Zeit eine ganze Schale mit süßem Gebäck leerte.


  „Zucker“, meinte er nur, als wäre das eine ausreichende Erklärung. Naphré fragte sich, wie er sich bei solchen Essgewohnheiten derart in Form halten konnte, dass er – wie sie sich hatte überzeugen können – nicht ein einziges Gramm Fett angesetzt hatte. Ein Gedanke, der ihre Fantasie ein weiteres Mal auf Abwege führte.


  Als die Teezeit sich zum Ende neigte und Naphré das Geschirr aufs Tablett stellte, stand Alastor auf und ging ans Fenster. Auf dem Weg dorthin zog er sich sein Jackett über. Marie wird froh darüber sein, dachte Naphré. Die Blutflecke erinnerten doch allzu sehr an den Horror, den sie beim Setnakht-Tempel erlebt hatten.


  Nach einer Weile meinte Alastor zufrieden: „Da sind sie ja.“ Dann ging er hinaus, um die Neuankömmlinge zu begrüßen und ins Haus zu holen. Naphré wartete gespannt an der Wohnungstür.


  Als Erstes kam eine Frau mit langen schwarzbraunen Ringellocken herein. An der Seite trug sie knapp unterhalb der Hüfte ein Messer. Am auffälligsten waren ihre Augen, die eine schwer zu bestimmende Farbe zwischen Grün und Bronze hatten und die man wohl am besten mit „wild“ beschreiben konnte. Die Augen eines Tigers.


  Naphré blickte auf das Messer. „Sehr kleidsam. Gefällt mir.“ Sie gab Roxy die Hand. „Naphré Kurata“, stellte sie sich vor.


  „Roxy Tam.“ Roxy trat ein. Ihr Händedruck war kurz und kräftig. Dabei hatte Naphré eine sehr ungewöhnliche Art von Energie wahrgenommen. Ohne Frage war Roxy eine Otherkin. Aber da war noch etwas.


  Sie trug eine verwaschene Jeans, ein dunkelgrünes T-Shirt und darüber eine Jeansjacke, deren Ärmel sie zurückgeschoben hatte, sodass Naphré das geflügelte und gehörnte Ankh deutlich erkennen konnte. Der Platzierung des Mals nach gehörte sie zur Linie der Keeper, während der Platz an der Schulter, wo Naphré das Ankh trug, auf die Linie der Guides hinwies.


  „Na, schon beschnuppert?“, fragte Alastor, der plötzlich hinter Naphré stand, obwohl er eben noch unten auf der Straße gewesen war und sie ihn nicht hatte vorbeigehen sehen.


  „Wo kommst du so plötzlich her?“, fragte Naphré fassungslos, besann sich aber gleich wieder. „Ist ja auch egal.“


  „Ihr werdet euch prächtig miteinander verstehen – wie Schwestern.“ Alastor lächelte. „Oder soll ich sagen wie Töchter?“


  „Sehr witzig“, bemerkte Roxy spitz. Ihr Lächeln war nicht weniger boshaft als Alastors. „Ein richtiger Spaßvogel.“ Dann wandte sie sich wieder an Naphré. „Du hast die Isisgarde verlassen?“


  Naphré hatte sich schon gefragt, ab Roxy ihr das übel nehmen würde und ob das zwischen ihnen zum Problem werden könnte. Aber trotz der direkten Frage hatte sie das Gefühl, dass sie sich mit Roxy verstehen würde. „War nicht mein Ding“, antwortete sie knapp.


  „Sag an.“ Roxy maß sie mit prüfendem Blick. „Ich vermute, dahinter steht eine bewegte Geschichte.“


  Ja, so konnte man es ausdrücken. Naphré war aber nicht dazu aufgelegt, sich darüber auszulassen. „Sicher nichts gegen deine“, erwiderte sie.


  „Gut gekontert.“


  „Kommt herein.“


  Roxy ging vor. Wie aus dem Nichts erschien hinter ihr ein hochgewachsener Mann in Jeans und einer abgetragenen braunen Lederjacke, die dem Anschein nach schon eine Menge mitgemacht hatte. Naphré sah ihn sich genau an. Er schien im Gegensatz zu Alastors gestyltem und sorgfältig kultiviertem Outfit eher die Version des „harten Kerls“ zu sein. Dabei ähnelten sich die beiden so sehr, dass man schon genau hinsehen musste, um die Unterschiede zu erkennen. Das blonde Haar war das gleiche, aber Alastors Bruder reichte es bis fast an die Schultern. Sein Gesicht war etwas schmaler und seine Züge waren schärfer, das Kinn kantiger. Der auffälligste Unterschied lag aber in der Augenfarbe. Die Augen dieses Mannes waren eisgrau und auch so kalt wie Eis. Nur wenn er Roxy ansah, regte sich etwas in ihnen. Naphré fragte sich, wie es wäre, wenn Alastor sie so ansehen würde. Schockiert darüber, dass es ihr überhaupt in den Sinn gekommen war, verscheuchte sie den Gedanken sofort.


  „Das ist Dagan, genannt Dae“, stellte Alastor den Gast vor.


  „Dein Bruder also.“


  „Stimmt“, meinte Alastor fröhlich. „Was hat uns verraten?“


  „Euer modischer Schick.“


  Dagan warf Alastor einen Blick zu. „Schlagfertig“, meinte er halb anerkennend.


  „Aber Sie kommen nicht aus England.“ Naphrés Satz war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  Dagan zuckte die Schultern. „Dieselbe Mutter, derselbe Vater, aber ein unterschiedliches Leben.“


  „Auch eine bewegte Geschichte?“, fragte Naphré Alastor.


  „Ein jeder hat doch so seine Biografie, nicht wahr, mein Kätzchen?“ Im nächsten Atemzug rief er Dagan zu: „Die Schuhe.“


  „Was?“


  „Die Schuhe“, wiederholte Alastor.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass Alastor ihrer Bitte gefolgt war, seine Schuhe ausgezogen und sie ordentlich neben ihre gestellt hatte. Naphré war verblüfft. Noch mehr, weil er jetzt sogar seinen Bruder aufforderte, ihre Hausregel zu befolgen.


  Auf Socken gingen sie ins Wohnzimmer, wo Marie im äußersten Winkel der Couch hockte und sich offenbar am liebsten unsichtbar gemacht hätte.


  „Marie Matheson“, wiederholte Dagan später gedankenvoll den Namen, den Alastor bei der Vorstellung genannt hatte.


  In groben Zügen schilderte Alastor die Lage. Während er sprach, musterte Marie Dagan mit ängstlichen Blicken. Naphré konnte sich gut vorstellen, was in ihr vorging. Während Alastor seiner äußeren Erscheinung nach und in seinem Benehmen noch zivilisiert und umgänglich auftrat – Naphré wusste genau, dass unter diesem Firnis ein Raubtier lauerte –, gab sich Dagan gar nicht erst die Mühe, seine Reaper-Natur zu verbergen.


  Roxy bot Marie an, vorübergehend bei ihr unterzukommen, bis eine dauerhafte Lösung ihres Problems gefunden war. Marie sagte zunächst nichts dazu, sondern kaute nur nervös an der Unterlippe. Schließlich konnte Roxy sie jedoch davon überzeugen, dass sie in ihrer Obhut am sichersten aufgehoben war. Eine halbe Stunde später brachen Dagan, Roxy und Marie auf.


  „Dae“, rief Alastor seinem Bruder hinterher, als sie schon auf der Treppe waren. „Du hast mitbekommen, wer sie ist, nicht wahr?“


  Dagan holte einen Lutscher aus der Tasche, wickelte ihn aus und steckte das Einwickelpapier sorgfältig gefaltet in die Hosentasche. „Mal hat mir von ihr erzählt“, antwortete er dann. „Er sprach von Informationen, die sie hat.“


  „Ich nehme an, es geht um mehr als nur um Informationen. Aber sie ahnt nichts von der Bedeutung. Sie hat Lokan im Setnakht-Tempel mit Leuten gesehen, von denen sie bloß Pyotr Kusnetzov kennt. Ich denke, Roxy und du, ihr werdet ein Weilchen mit ihr plaudern. Versucht diskret ein paar Personenbeschreibungen von ihr zu bekommen.“


  „Meinst du, wir sollten Malthus dazuholen, wenn wir mit ihr reden?“


  „Musst du wissen. Mal ist ihr nicht näher gekommen.“ Alastor deutete ein Grinsen an. „Obwohl sie bestimmt nichts dagegen gehabt hätte.“


  „Ich werde Mal auf jeden Fall sagen, dass sie jetzt bei uns ist. Aber bestimmt macht er sich rar.“


  „Habt ihr etwas aus Big Ralph herausbekommen?“, fragte Alastor.


  Dagan deutete mit einem Blick auf Naphré, der zeigen sollte, dass er in ihrer Anwesenheit nicht darüber sprechen wollte.


  „Kein Problem“, meinte Alastor. „Sie kennt die Szene. Sie war Butchers Partnerin.“


  Dagans Miene verfinsterte sich. Seine grauen Augen waren so kalt, dass einem das Blut in den Adern gefrieren konnte. Aber bevor er noch etwas sagen konnte, trat Alastor einen Schritt vor. „Lass gut sein, Dae. Wenn es mit ihr etwas zu besprechen gibt, ist das meine Sache. Sie gehört mir.“


  Normalerweise hätte Naphré einen Satz wie den letzten nicht unkommentiert gelassen. Nur Dagans Blick ließ sie schweigen, denn solange sie aus diesen Augen gemustert wurde, fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut.


  „Was von Big Ralph kam, war dürftig“, erklärte Dagan endlich. „Nichts als Gerüchte und Hörensagen. Angeblich hat Xaphan eine Mordssumme als Belohnung für jeden ausgelobt, der ihm Informationen über Lokans Mörder liefert.“


  „Das würde bedeuten, dass Xaphan und sein Hofstaat nicht in den Anschlag verwickelt sind“, sinnierte Alastor.


  „Nicht unbedingt“, warf Naphré ein. Die beiden Männer schauten sie verdutzt an. „Es könnte genauso gut das Gegenteil der Fall sein, und Xaphan ist gerissen genug, auf diese Weise mögliche Zeugen an die Oberfläche zu locken.“ Sie quittierte die Sprachlosigkeit der beiden mit einem Achselzucken. „Ich habe das eine oder andere Mal für Xaphan gearbeitet. Ich kenne seine Winkelzüge.“


  „Schön für dich“, konstatierte Dagan. Dann wandte er sich um und ging die Treppe hinunter.


  Es war kaum eine Viertelminute vergangen, nachdem Naphré die Tür hinter ihm abgeschlossen hatte, als es zweimal scharf klopfte.


  „Sie haben bestimmt etwas vergessen“, sagte Naphré, schloss wieder auf und öffnete die Tür mit einem Schwung. Zu spät bemerkte sie den widerwärtigen Geruch, der ihr entgegenschlug. Sie hörte noch Alastors Aufschrei hinter sich. „Nein!“


  Zu spät. Naphré war unfähig zu reagieren. Sie hätte davon laufen, wenigstens zurückweichen sollen, aber das Entsetzliche, das ihr gegenüberstand, lähmte sie vollständig. Wie angewurzelt stand sie da. Unfähig, auch nur einen Fuß zu heben.


  Die Gestalt vor der Tür war anscheinend in ein grau schimmerndes Samtgewand gehüllt. Aber der Schein trog. Der weite Umhang war in Bewegung, er lebte. Er zog sich eng um den weiblichen Körper zusammen, den er umgab, um sich im nächsten Augenblick aufzublähen wie ein Ballon. Und was sich da aufblähte, war eine Masse von Millionen Maden, Raupen, Asseln, Tausendfüßlern und winzigen Spinnen, die übereinander und durcheinander krochen und sich umeinander wanden. Wie eine Flutwelle schwappte diese Masse ihr entgegen. Naphré hätte schwören können, dass sie das leise Klicken von Millionen Kauwerkzeugen hörte.


  Irgendwo, wie aus weiter Ferne, hörte sie Alastors Stimme, der ihren Namen rief. Obwohl er eben noch höchstens ein paar Meter hinter ihr gestanden hatte, klang es, als sei er Kilometer weit entfernt.


  Noch einmal nahm Naphré all ihre Kraft zusammen, aber sie war unfähig, sich auch nur zu bewegen. Das Gewürm hatte sie erreicht. Es war auf ihr und bedeckte sie vollständig. Auf jedem Zentimeter ihrer Haut spürte sie das Krabbeln von Myriaden von haarfeinen Beinchen – auf ihren Händen, im Gesicht, in ihrem Haar. Naphré kniff Augen und Lippen zu, konnte jedoch das Eindringen der Tierchen in ihre Nasenlöcher nicht verhindern.


  Man muss keine Angst vor Ungeziefer haben, sagte sie sich immer wieder.


  Aber hier handelte es sich nicht um eine Spinne im Badezimmer oder eine Raupe im Abfluss der Spüle. Naphré war in einem lebendigen, wimmelnden Käfig gefangen, der sie mit Kribbeln und Krabbeln peinigte, es war schlimmer als die schrecklichsten Schmerzen.


  Naphré wollte schreien, traute sich aber nicht. Denn dazu hätte sie den Mund öffnen müssen, und wie durch ein offenes Tor wäre die Ungeziefermeute eingefallen. Eine panische Angst befiel sie, eine Angst, die ihr den Atem und allen Mut nahm, sich zu wehren.


  Noch einmal hörte sie Alastor von weit, weit her. „Naphré! Naphré! Verdammte Scheiße!“


  Wie gern hätte sie sich zu ihm umgedreht und die Hand nach ihm ausgestreckt, aber sie konnte sich nicht rühren. Wie gern hätte sie ihn angesehen, aber sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Und im gleichen Augenblick, da ihr das durch den Kopf ging, spürte sie schon die ersten Füßchen unter ihren Lidern. Endlich öffnete sie doch den Mund zu einem verzweifelten Schrei, und das Volk der Würmer, Spinnen und Maden strömte herein.


  Alastor hatte nicht mit ihr gerechnet. Und das war dumm gewesen, sehr dumm.


  Denn Vorwarnungen hatte es zur Genüge gegeben. Die Raupe, die Naphré im Badezimmer entdeckt, die andere, die Marie so erschreckt hatte. Vier insgesamt, nein, fünf in weniger als einer Stunde.


  Die Shikome hatte sie also aufgespürt. Das war nicht anders zu erwarten gewesen, nachdem sie ihre Gelegenheit in der Seitenstraße hinter dem Tempel schon verpasst hatte. Hatte er sich eingebildet, dass sie sich wieder trollen und geduldig warten würde? Wirklich dumm.


  Als sich die Sturzflut schimmernden Gewürms auf Naphré stürzte, hatte er nach ihr gegriffen, um sie aus diesem Gewimmel herauszuzerren. Er war jedoch mit der Hand abgeglitten, als ob sie in Öl getaucht wäre. Noch einmal, wieder und wieder hatte er es versucht. Vergeblich. In Sekunden war der Platz, den Naphré gerade noch eingenommen hatte, von ekelhaftem Gewürm erfüllt, eine wabernde Masse wie ein Lavastrom, die Naphré buchstäblich verschlungen hatte.


  Im selben Augenblick befiel Alastor ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend, ein Gefühl, das er fast vergessen hatte. Furcht. Er erinnerte sich dunkel daran. Er erkannte das Gefühl an dem stechenden, bitteren Geschmack auf der Zunge. Dennoch zögerte er keine Sekunde länger. Er konnte Naphré nicht in diesem Haufen dreckiger Tiere allein lassen. Er stürzte sich ins Getümmel und suchte nach der Shikome. Er wollte sie angreifen, vernichten, aber sie entglitt ihm ebenso wie zuvor Naphré. Alastor fühlte die kriechenden, wuselnden Beinchen auf seiner Haut. Er glaubte das unausgesetzte Klicken der Mundwerkzeuge dieses gefräßigen Volks zu hören, spürte Tausende von winzigen Bissen, die stachen und brannten. Immer weiter drängte er vorwärts, und doch gelangte er nirgendwohin. Er ballte die Hände zu Fäusten, und zu Matsch zerdrückte Würmer und Maden quollen zwischen seinen Fingern hervor. Sonst aber griff er nur ins Leere.


  Mit einem Ruck zog er sich aus der grauen Wolke zurück. Er musste handeln, aber nicht blindlings, sondern überlegt und strukturiert. Ein einzelner Tausendfüßler war aus der Masse herausgefallen und kroch nun auf ihn zu. Im nächsten Moment jedoch war er verschwunden. Ungläubig starrte Alastor auf den Fleck, auf dem er eben noch gewesen war, doch dort war nichts zu sehen als das blank gebohnerte Parkett.


  Es hielt Alastor nicht länger dort. Mit wütendem Kampfgeheul stürzte er sich erneut in das Meer von Kriechtieren und Insekten. Dieses Mal behielt er die Augen offen. Die Meute fiel über ihn her. Es war ein Stechen und Beißen, dass seine Haut zu Beulen anschwoll und aufriss. Ins rohe Fleisch krochen ihm die Spinnen und Würmer. Die Haut hing in Fetzen von seinen Händen und Unterarmen. Er blutete.


  Und wieder geschah etwas, das nicht zu begreifen war. Er schüttelte die Hände, sah, wie die Maden, Würmer und Spinnen von ihm abfielen, sich wanden und krümmten. Und einen Wimpernschlag später waren sie vor seinen Augen verschwunden.


  Konnte das alles nur eine Illusion gewesen sein? War diese Flut von Getier, waren die Bisse und Verletzungen nur Einbildung? Waren vielleicht auch die Tausendfüßler und die Zigtausend anderen Kleintiere, in die sich die Shikome hüllte, nur eine Sinnestäuschung?


  Noch einmal tauchte Alastor ein. Er drang so weit vor, wie er konnte. Er spürte keinen Widerstand, keine Spur von Naphré, und dennoch griff er aufs Geratewohl in die schleimige Masse und zog mit einem kräftigen Ruck heraus, was auch immer er ergriffen haben mochte. Seine Bewegung war so heftig, dass er die Balance verlor und rückwärts gegen die Wand fiel.


  Augenblicklich wuchsen die Tausendfüßler, die ihn umgaben, ins Unermessliche, bis sie die Länge und Stärke seines Arms erreichten. Sie krochen über ihn, wanden sich um seine Glieder und rissen mit ihren nimmersatten Mäulern faustgroße Stücke Fleisch aus ihm heraus.


  „Genug!“, schrie Alastor so laut er konnte. Mit aller Gewalt bemühte er sich darum, die Kontrolle über die Situation zu behalten und kühlen Kopf zu bewahren.


  Plötzlich wich die Flut des gefräßigen Gewürms zurück, und Alastor hielt Naphré in den Armen, die am ganzen Leibe zitterte, die Augen fest zukniff, die Hände öffnete und zu Fäusten ballte, als gelte es immer noch, sich einer Armee von Kriechtieren zu erwehren.


  Trotz dieses vergeblichen Bemühens bewunderte Alastor ihre unerschütterliche Moral. Naphré gab einfach nicht auf und kämpfte weiter. Schwer atmend schlang er die Arme um sie und drückte ihren Kopf an seine Schulter. Er war von einem Gefühl ergriffen, für das er keinen Namen hatte und das er sich nicht erklären konnte. Er kannte diese Frau doch kaum. Sie war eine Isistochter. Was konnte sie ihm schon bedeuten?


  Vielleicht alles.


  Dieser Gedanke kam wie aus heiterem Himmel, und er wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Er hatte diese Gefühle nicht herbeibeschworen, er wollte sie nicht einmal. Das Beste war, sie dort zu verstauen, wo alle ungebetenen Emotionen bei ihm landeten: in einer dunklen Kiste tief in seinem Unbewussten. Eine Kette darum, ein Vorhängeschloss davor und fertig. Dann würde er wieder frei atmen und klare Gedanken fassen können.


  Er hob den Kopf zu der noch immer offen stehenden Haustür. Die Shikome in ihrem Würmergewand stand noch da. Alastor hatte eine dunkle Ahnung, was sie wollte. Dennoch hielt er es für besser, sich zu vergewissern.


  „Lass sie in Frieden“, fuhr er sie an.


  „Ganz wie du willst, Sohn des Sutekh.“ Was sich bei ihr anstelle eines Munds öffnete, war nichts weiter als ein rundes Loch, das sich augenblicklich mit Spinnen und anderem Getiere füllte.


  Alastor fühlte, wie ein Schauer Naphré durchfuhr.


  „Hey“, sagte er sanft.


  Mit einem Ausdruck unendlicher Erleichterung hob sie den Blick. Der Ausdruck war jedoch schnell verschwunden. Alastor wusste auf die Sekunde genau, wann ihr zu Bewusstsein kam, wo und in welcher Lage sie sich befand. Dass sie in seinen Armen lag wie ein Kind, das getröstet werden musste.


  Allmählich beruhigte sich Naphré. Alastor war beinahe gerührt. Es war etwas Verbindendes zwischen ihnen, so etwas wie Seelenverwandtschaft.


  Sie hielten beide gern die Zügel in der Hand. Was hatte Naphré noch gesagt? Kontrollfreak. Ganz frei davon war sie auch nicht.


  Naphré machte sich los und stand auf. Alastor hätte sie gern noch etwas bei sich behalten. Doch sie wandte sich zur Tür und zu der Shikome um. „Was willst du von mir?“ Ihre Stimme klang beherrscht, auch wenn er bemerkte, dass sie die Fäuste geballt hielt.


  „Hat er dir das nicht gesagt?“, antwortete die Shikome mit einer Gegenfrage. Da sie keine Gesichtszüge erkennen ließ, war es unmöglich, ihre Gedanken zu erraten. Trotzdem glaubte Alastor, in ihrer Antwort einen bösartigen Unterton zu hören. Er hatte die Shikome im Verdacht, dass sie ihn bloßstellen wollte.


  „Ob er …?“ Naphré sah ihn fragend an. Sie schien irritiert zu sein. „Von dir hat er mir jedenfalls nichts erzählt. Scheint irgendwie untergegangen zu sein.“


  „Warum bist du gekommen?“, fragte Alastor die Shikome.


  „Die Zeit verrinnt, und du lässt Izanami warten. Das ist respektlos.“ Während sie redete, erschien eine dicke Spinne vor dem Loch, das sich beim Sprechen bewegte, und verschwand dann blitzschnell in der Öffnung.


  „Das war nicht meine Absicht“, antwortete er. Wieso wartete Izanami? Es waren gerade einmal zwei Tage vergangen, während er Naphré gefolgt war. In der Zeitrechnung der Unterwelt waren das höchstens Minuten. „Ich wusste nicht, dass sie es so eilig hat.“


  „Das wusstest du nicht?“


  Was Izanamis Eile anging, wusste er es wirklich nicht und war auch nicht sicher, ob es nicht nur eine Finte war. Irgendetwas kam ihm daran verdächtig vor. Und ihm war sehr daran gelegen, Butchers Seele so rasch wie möglich in die Hände zu bekommen, damit Sutekh sie zu Lokans Tod befragen konnte.


  „Dir lag doch so viel daran, die Geheimnisse der Schwarzen Seele, die du abgeben musstest, zu erfahren. Hat sich daran etwas geändert?“


  Naphré horchte auf, als die Rede auf Butchers Seele kam. „Du hast sie gar nicht?“


  Alastor verneinte ihre Frage und auch die der Shikome, während es fieberhaft in seinem Hirn arbeitete. Ihm war Izanamis Drängen ein Rätsel. Mit Butchers Seele konnte es nicht zusammenhängen. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie so ungeduldig darauf wartete, ihn zu sehen. Dann wartete sie eher ungeduldig auf Naphré.


  „Bring sie mir!“, befahl die Shikome. „Dann werde ich bei Izanami für dich vorsprechen.“ Alastor hörte im Geiste schon das Klicken der Würmer und Maden in Vorfreude auf die bevorstehende Mahlzeit. „Du bekommst deine Audienz bei Izanami, trägst deine Sache vor und erhältst die Schwarze Seele zurück, die du wünschst. Du hast meine Unterstützung. Vorausgesetzt, du bringst das Mädchen.“


  Was die Shikome sagte, entsprach genau ihrer Vereinbarung. Dennoch schwang in ihren Worten etwas mit, das verdächtig nach Falle roch. Alastor kannte diese Methode, Versprechungen zu machen und sich doch nicht festzulegen, nur zu gut von seinem Vater.


  Naphré wurde stutzig. „Mit dem Mädchen bin ich wohl gemeint?“ Sie warf einen vernichtenden Blick auf Alastor, und er erkannte ihren Schmerz und ihre Enttäuschung. „Daher weht also der Wind. Diese ganze Fürsorge, dass du nach mir sehen wolltest, dir Sorgen um mich machst, dieser ganze Mist …“ Sie wandte sich an die Shikome. „Was habt ihr mit mir vor?“


  Naphré wollte ein paar Schritte zur Seite treten, um Abstand von ihm zu gewinnen, aber Alastor hielt sie am Handgelenk fest. Sie blickte nur stumm auf die Hand, die ihre hielt, und schüttelte sie ab. Er ließ Naphré gewähren, obwohl er tief in sich den absurden Wunsch verspürte, sie wie ein Neandertaler an den Haaren zu packen und in seine Höhle zu schleppen. Zurück in die Steinzeit – großartig. Dazu konnte er sich gratulieren. Es war schon weit mit ihm gekommen.


  „Ich habe es mir zur Regel gemacht, mich nicht von Fremden in die Unterwelt einladen zu lassen“, meinte Naphré spitz.


  Alastor kam es vor, als würde die Shikome lachen. „Ich bin Yomotsu-shikome. Eine der Acht.“


  „Die Rachegöttin“, flüsterte Naphré halb für sich.


  „Nein, Göttin ist zu viel gesagt. Ich bin nur eine bescheidene Dienerin.“


  „Soweit ich die japanischen Mythen kenne, bist du mehr als das.“


  Alastor betrachtete sie mit Sorge, doch Naphrés Miene verriet nichts von ihren Gedanken. Die dunklen Augen schauten kühl und ausdruckslos auf ihn. „Du hast mich also für Butchers Schwarze Seele verkauft, ja?“ Ihr Ton blieb ruhig und sachlich. Ihre Worte waren mehr eine Feststellung als ein Vorwurf. Dennoch konnte Alastor ihren Schmerz und ihre Enttäuschung fast körperlich fühlen. Sie hatte ihm Vertrauen geschenkt. Er hatte sie belogen und hereingelegt.


  Hatte er das wirklich? Bei Licht betrachtet stimmte es. Vielleicht hatte er ihr nicht unmittelbar ins Gesicht gelogen, aber er hatte ihr einen maßgeblichen Teil der Wahrheit verschwiegen. Eiskalt nach dem Motto: Der Zweck heiligt die Mittel. Woher kamen jetzt plötzlich diese Skrupel? „Naphré …“, setzte er an.


  Sie unterbrach ihn scharf: „Antworte!“


  „Verdammt noch mal. Von Verkaufen ist doch gar nicht die Rede. Ich will Butchers Schwarze Seele, und sie“, er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Shikome, „hat mir das Angebot gemacht, dass ich mit Izanami darüber sprechen kann – unter der Bedingung, dass ich dich mitbringe. Ich habe mir das so vorgestellt, dass wir beide zu ihr gehen und dann wieder zurückkehren.“


  Naphré sah ihn ein paar Sekunden lang schweigend an. Alastor hatte keine Ahnung, ob sie ihm glaubte oder nicht. Auch wenn er jetzt die Wahrheit gesagt hatte, fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Denn so naiv hatte er nicht sein können, sich vorzustellen, dass sie, Naphré, er und Izanami, gemütlich zu dritt zusammen Tee trinken und Kekse knabbern, sich sodann freundlich voneinander verabschieden und nach Hause gehen würden. Insgeheim hatte er selbstverständlich gewusst oder zumindest den Verdacht gehegt, dass mehr dahintersteckte. Ihm war die Möglichkeit bewusst gewesen, dass Naphré aus Izanamis Reich nicht zurückkehren würde, ganz gleich, was die Shikome versprach.


  Immerhin hatte er Naphrés Namen in Sutekhs großem Buch gelesen.


  Er hatte sich zuerst nicht viel dabei gedacht. Aber jetzt lagen die Dinge anders. Ihm war längst nicht mehr gleichgültig, was mit Naphré geschah. Sie oder ihre Seele zu verkaufen, wie Naphré sich ausdrückte, kam gar nicht infrage. Andererseits wollte er auf die Auskünfte, die Butchers Seele geben konnte, auch nicht verzichten.


  Zwickmühle.


  Eigentlich hätten die Prioritäten klar sein müssen. Butchers Seele war möglicherweise die letzte Spur, die sie noch zu Lokan führte. Dennoch scheute Alastor davor zurück, Naphré dafür zu opfern. Sie bedeutete ihm etwas, er wusste nur noch nicht, was es war.


  Und sie selbst? Sie hatte nie offen gesagt, wem sie ihre Seele verschrieben hatte. Dass sie wusste, dass es Sutekh war, hielt Alastor für unwahrscheinlich. Nach den Utensilien zu urteilen, die er in ihrem Zimmer vorgefunden hatte, dem Salz und den Kerzen, hatte sie versucht, einen Dämon zu beschwören. Und Sutekh war kein Dämon. Er war ein Gott, der mächtigste Gott der Unterwelt.


  Schließlich fragte Naphré die Shikome: „Warum wünscht Izanami, mich zu sehen?“


  „Izanami wünscht, dich zu sehen. Ich frage nicht nach ihren Gründen.“


  Izanami wünschte, sie zu sehen? Bei Alastor schrillten plötzlich die Alarmglocken. Hier stimmte etwas nicht. Es war ja nicht Izanami, die zu Sutekh gekommen war und die Naphrés Namen in seinem Buch gelesen hatte. Es war die Shikome gewesen. Und mit der Shikome war auch die Vereinbarung „Seele gegen Seele“ getroffen worden. Sie war es schließlich auch, die die Bedingung gestellt hatte, dass Naphré ihn begleiten sollte, wollte er Izanami sehen. Izanami selbst war bei dieser ganzen Angelegenheit überhaupt nicht im Spiel gewesen.


  Alastor wollte etwas dazu sagen, besann sich aber. Warum sollte er jetzt schon die Karten auf den Tisch legen? Sollte die Shikome ruhig glauben, er hätte noch nicht gemerkt, dass an der Geschichte etwas oberfaul war.


  „Wenn Izanami von mir erwartet, dass ich für längere Zeit ihr Gast sein werde, muss ich sie enttäuschen“, bemerkte Naphré kühl. „Ich gehöre schon jemandem anderen.“


  „Das ist bekannt.“ Die Shikome deutete auf das Mal an Naphrés Schulter, das unter den Trägern ihres schwarzen Tops zu sehen war. Bei der Geste fielen ihr einige Tausendfüßler von der Hand, die in Naphrés Richtung über den Boden krochen. Naphré schaute der Shikome ins Gesicht beziehungsweise auf jene Stelle, an der man ihr Gesicht vermuten sollte, hob langsam den Fuß und zertrat, ohne den Blick abzuwenden, einen der Würmer. Alastor konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er bewunderte Naphrés Kühnheit.


  Als sie den Fuß wieder hob, waren zu ihrem Erstaunen auf dem blanken Parkett keine Überreste des Ungeziefers zu sehen. Auch das andere Gewürm, das herabgefallen war, war verschwunden.


  „Izanami kennt deine Herkunft“, sagte die Shikome. „Sie weiß um die Wendungen in deinem Leben – und um deine Fehler.“


  Wobei der schwerwiegendste dazu geführt hat, dass dein Name in Sutekhs Buch steht, dachte Alastor, während er Naphré anschaute. Er konnte sich noch daran erinnern, wie die Shikome angeschwollen war, als sie den Namen entdeckt hatte.


  „Du gehörst der Isisgarde nicht mehr an“, fuhr die Shikome fort.


  Wie Roxy, dachte Alastor. Es war nicht anzunehmen, dass Roxy und Naphré wichtigere Funktionen in der Garde bekleidet hatten, sonst hätten sie sie bestimmt nicht gehen lassen.


  „Wenn Naphré freiwillig mit zu Izanami kommt“, schaltete er sich ein, „ist dann garantiert, dass sie das Totenreich wieder verlassen kann, wenn sie es will?“


  „Ich bin nicht befugt, für Izanami zu sprechen“, antwortete die Shikome.


  Er kannte diese ausweichenden Antworten und gab sich nicht damit zufrieden. „Was wäre denn deine realistische Einschätzung?“


  „Wenn sie keine der Speisen der Unterwelt anrührt, wird niemand sie dort auf Dauer festhalten können.“


  „Das ist wieder nicht die Antwort auf meine Frage.“


  „Eine andere kann ich nicht geben.“


  „Du hättest in die Politik gehen sollen“, sagte Alastor leise. Dann platzte es aus ihm heraus: „Dann kommt sie eben nicht mit.“ Er hatte es ausgesprochen, bevor er zu Ende überlegt hatte. Aber sobald es heraus war, erschien es ihm als die einzig mögliche Entscheidung. Er konnte Naphré keinem Risiko aussetzen. „Ihr könnt mich an ihrer Stelle haben.“


  Eine längliche Öffnung wurde in der grauen, rastlosen Masse sichtbar, die das Gesicht der Shikome darstellte. Es sollte wohl so etwas wie ein Lächeln darstellen. „Das ist ausgeschlossen. Das Treffen der Großen der Unterwelt rückt näher. Sollte Izanami dich zu sich nehmen, stände das Ergebnis des Treffens schon im Vorneherein fest.“


  Auch wieder wahr.


  Eine fette Raupe löste sich vom Fuß der Shikome und kroch über den Boden. Im nächsten Augenblick war sie verschwunden. Alastor starrte auf den Fleck, wo er sie gesehen hatte. Etwas anderes fiel ihm auf. Er atmete vorsichtig durch die Nase. Es stimmte. Der abscheuliche Gestank, den die Shikome sonst verbreitet hatte, war anscheinend verflogen.


  „Was soll das eigentlich?“, meldete sich Naphré unwillig zu Wort. „Ich stehe hier, und ihr redet über mich, als wäre ich gar nicht anwesend. Du triffst Entscheidungen, die mich betreffen“, wandte sie sich dann an Alastor. „Wer gibt dir das Recht dazu? Ich treffe meine Entscheidungen immer noch selbst, Alastor Krayl.“


  Alastor öffnete den Mund und klappte ihn gleich wieder zu. Er sagte lieber nichts dazu, denn aus irgendeiner im Finstern verborgenen Ecke seines Innern flüsterte ihm eine Stimme zu: Ich habe das Recht dazu. Du gehörst mir. Alastor brachte die Einflüsterung zum Schweigen. Stattdessen dachte er weiter angestrengt über die Shikome nach.


  Dann ging ihm plötzlich ein Licht nach dem anderen auf. Das Ausbleiben des Gestanks, das rätselhafte Verschwinden der Maden … Das konnte nur eines bedeuten. Er ging auf die Shikome zu, die Schritt für Schritt vor ihm zurückwich. „Wie machst du das eigentlich, dass du hier auf der Erde unter den Sterblichen erscheinst? Das ist eine höchst seltene Gabe.“


  Die Shikome blieb ihm die Antwort schuldig.


  Mit einem letzten Satz war Alastor bei ihr und fuhr mit der Handkante vom Kopf bis in den Rumpf hinab durch sie hindurch. Das ganze Gewürm stob auseinander. Einiges davon landete auf dem Boden und krümmte sich dort. Andere Maden und Würmer krochen Alastor über den Arm. Aber nur eine Sekunde später schienen sie sich in Nichts aufzulösen. Sie verschwanden wie ein Spuk und mit ihnen die ganze Shikome.


  Nur der Schrecken, den sie verbreitet hatte, war geblieben.


  15. KAPITEL


  Naphré stand mit weit aufgerissenen Augen da. „Was war das? Eine Fata Morgana? Habe ich mir das alles nur eingebildet?“


  „Nein“, antwortete Alastor. „Die Shikome war echt. Und sie war hier. Ihre Drohungen nicht ernst zu nehmen wäre ein verhängnisvoller Fehler. Es hat nur ein wenig an … sagen wir, an körperlicher Substanz gemangelt.“


  „Woher wusstest du das mit der Substanz?“


  „Der Geruch. Plötzlich war er nicht mehr da. Ihre Kräfte ließen nach. Sie hatte genug Macht, eine Zeit lang körperlich zu erscheinen, aber eben nur eine Zeit lang.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. Zu gern hätte er Naphré jetzt in die Arme geschlossen. Aber man musste kein Hellseher sein, um zu erraten, dass sie das in ihrem augenblicklichen Gemütszustand nicht geduldet hätte. Sie war nach allem, was sie eben gehört und erfahren hatte, zugeknöpft bis oben hin.


  „Sie hat etwas, das du unbedingt haben möchtest, stimmt’s?“


  „Stimmt. Es geht um Butchers Schwarze Seele.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte, die hast du.“


  „Nicht mehr.“ Alastor lächelte gequält. „Was immer du mit ihm angestellt hast, bevor ich in jener Nacht auf dem Friedhof dazugekommen bin, hat seine Seele zum Eigentum von Izanami gemacht. Ich wusste nichts davon und habe, als ich sie an mich genommen habe, jemandem gehörig auf die Füße getreten. Und dieser Jemand hat dann die Shikome zu Sutekh geschickt, um die Seele, die ihm zusteht, zurückzubekommen.“


  „Und? Ist das so schlimm? Ich wusste gar nicht, dass Sutekh so sehr hinter jeder einzelnen Seele her sein muss. Warum gehst du nicht einfach los und besorgst ihm irgendwoher eine andere?“


  „Wir brauchen diese eine – Butchers Seele.“


  Naphré nickte. „Ja, den Eindruck hatte ich auch.“


  „Es geht darum, auf diesem Wege zu erfahren, was Butcher in jener Nacht gesehen hat, in der mein Bruder ermordet worden ist. Dass er Zeuge geworden ist, hat uns Marie vorhin bestätigt. Zu wissen, was Butcher gesehen hat, könnte uns entscheidend dabei helfen, Lokan zurückzuholen.“ Alastor bemühte sich nach Kräften, nicht von seinen Gefühlen übermannt zu werden, als er von Lokan sprach.


  Naphré spürte trotzdem, wie bewegt er war.


  Sie gab sich einen Ruck. Sie wollte ihn ihr Mitgefühl nicht spüren lassen. Sie presste die Lippen zusammen und wandte sich ab. Alastor wusste warum. „Die ganze Zeit hast du so getan, als ginge es dir um mein Wohlergehen, als wolltest du mich nur beschützen. Was für eine beschissene Heuchelei! Du brauchst mich als Mittel zum Zweck. Du hast mich nur benutzt, sonst nichts. Selbst bei … dem, was wir in meinem Schlafzimmer gemacht haben.“


  Sie hatte sich gut im Griff. Ausdruckslos blickte sie ihn an. Sie gönnte ihm nicht einmal die Genugtuung, ihm ihre Wut zu zeigen. Mit Erfolg. Alastor wunderte sich, was mit der Frau geschehen war, die sich ihm so leidenschaftlich hingegeben hatte. Die, die jetzt vor ihm stand, war kalt, hart und hoch konzentriert. Eine Kriegerin. Und die war genauso reizvoll wie die feurige Geliebte, die er zuvor in ihr kennengelernt hatte.


  „Was erwartest du von mir?“, fragte er. „Dass ich zu Kreuze krieche und dir irgendwelche Entschuldigungen vorheule? Ganz sicher nicht, mein Kätzchen. Sie haben meinen Bruder ermordet, abgeschlachtet. Und ich würde alles, aber auch alles tun, um ihn zurückzubekommen.“


  „… und auch mich dafür opfern.“


  Ja … nein … es war zum Verrücktwerden. „So hatte es anfangs ausgesehen.“


  Das Eingeständnis überraschte sie beide. Mit einem Ruck fuhr Naphré herum und starrte ihm ins Gesicht. „So hatte es anfangs ausgesehen?“, wiederholte sie langsam. „Und jetzt sieht es nicht mehr so aus, oder wie?“


  „Nein, jetzt nicht mehr.“


  Alastor wollte sie an sich ziehen, sie streicheln, sie ausziehen, ihre Haut spüren. Er wollte seine Hände und seine Küsse sagen lassen, was er nicht aussprechen konnte. Er wusste einfach nicht, wie er es hätte sagen sollen. Du bedeutest mir so viel. Ich glaube, in einer Weise habe ich die ganzen Jahrhunderte hindurch auf dich gewartet. Das war hanebüchener Unsinn. Das brachte er nicht über die Lippen. Und wenn er es ausgesprochen hätte, hätte es wahrscheinlich noch dämlicher geklungen.


  „Was will sie?“ Naphré dachte nach. „Will sie mich töten, um dann meine Seele zu nehmen? Oder … will sie, dass du mich tötest? Ist es das?“


  „Ich kann dir nur ganz offen sagen, was ich weiß. Du hast freien Zutritt zu Izanamis Reich. Ich kann dir aber nicht versprechen, ob du auch wieder freien Abgang hast, und deshalb …“


  „Ach, plötzlich ist schonungslose Offenheit angesagt?“, unterbrach ihn Naphré.


  „… und deshalb lasse ich dich hier“, beendete Alastor seinen Satz.


  Der Entschluss stand für ihn fest. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Allein der Gedanke, Naphré nie wiedersehen zu können, erfüllte ihn mit Panik. Und das würde unweigerlich geschehen, wenn sie zu Izanami gingen. Naphré würde in Izanamis Reich den Tod finden und wäre für ihn unwiederbringlich verloren.


  Alastor senkte den Blick. Dann sah er sie an und sagte: „Ich muss jetzt gehen.“


  Naphré stellte sich ihm in den Weg. „Moment. Nicht so schnell.“


  Er hätte sie ohne Mühe beiseiteschieben können, aber er wagte nicht einmal, sie zu berühren.


  „Ich habe es schon einmal gesagt“, erklärte Naphré. „Du hast nicht über mich zu bestimmen, Alastor. Und bevor ich meine Entscheidungen treffe, möchte ich gern noch Genaueres wissen. Wie komme ich zu dieser Ehre, freien Zugang zu Izanami zu haben? Erzähl mir genau, Wort für Wort, was die Shikome gesagt hat.“


  „Sie sagte: Bring sie zu mir. Wie sie sich ausdrückte, seist du mein Ticket, wenn ich Izanami sehen wollte. Anders ausgedrückt: Ohne dich in meiner Begleitung hätte ich keine Chance.“


  Naphré neigte den Kopf leicht zur Seite und fragte mit der Andeutung eines Lächelns: „Das genau waren ihre Worte?“


  „Sinngemäß. Ja.“


  „Also bin ich für dich der Schlüssel?“


  „So hat sie das gesagt.“


  „Kommt dir das nicht seltsam vor?“


  Es kam ihm höchst seltsam vor. Ebenso seltsam, wie ihren Namen in Sutekhs Buch wiederzufinden. Seltsam war auch, dass sie versucht hatte, einen Dämon zu beschwören, der offenbar gar nicht existierte, während sie doch einem veritablen Gott verpflichtet war. Erst recht war es seltsam, dass sie ein Profikiller war. Alles an ihr, alles, was mit ihr zu tun hatte, war verflucht seltsam.


  „Seltsam oder nicht“, antwortete Alastor schließlich, „so sind nun einmal die Umstände.“


  „Dann komme ich mit …“


  „Kommt nicht infrage. Viel zu gefährlich“, fuhr er dazwischen, noch bevor sie ausgesprochen hatte.


  Wieder lächelte Naphré. Aber es war ein kaltes Lächeln. „Ist das deine Angelegenheit?“ Der freundliche Ton, in dem sie die Frage stellte, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass seine Anmaßung sie ärgerte.


  „Begreifst du es denn nicht? Ich versuche dich zu schützen, indem ich dich da heraushalte, obwohl ich riskiere, das ganze Unternehmen in den Sand zu setzen.“ Wenn er ohne Naphré auftauchte, konnte es gut sein, dass ihm Izanamis Reich versperrt blieb. Butchers Seele und die Auskünfte, die sie eventuell geben konnte, wären verloren. Und eine weitere, vielleicht die letzte Chance, Lokan zurückzuholen, wäre vertan. Wenn er sich unerlaubt Zutritt verschaffte, was er sich zutraute, würde Izanami früher oder später Wind davon bekommen und sich gegen Sutekh stellen. Alastor hätte den Zorn seines Vaters zu fürchten. Aber das hätte er noch am ehesten in Kauf genommen.


  „Ich habe dich nicht darum gebeten, mich zu schützen.“


  „Und ich habe dich nicht darum gebeten, dich zu solchem Schwachsinn hinreißen zu lassen“, entgegnete er unwirsch. „Es ist ja nicht so, dass du mich überhaupt nichts angingest. Ich habe dich nicht aus dem Kopf bekommen, seit wir uns das erste Mal an der Tür zum Nachtklub begegnet sind.“


  Sie schnappte nach Luft. „Was redest du denn da? Du hast mich doch noch nicht einmal richtig angesehen.“


  „Nein?“ Er griff nach ihrem Arm und zog sie an sich. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Schwarze Jeans, schwarze Jacke, schwarzer Pullover, feste schwarze Stiefel wie Wanderstiefel. Kein Schmuck, weder Halskette noch Ohrringe noch Ringe. Du hast versucht, dich möglichst unsichtbar zu machen. Leider hat dir da dein entzückendes kleines Hinterteil einen Strich durch die Rechnung gemacht.“


  Alastor sprach nicht weiter. Eigentlich erwartete er jetzt, dass sie ihn beschimpfte oder ihm eine Ohrfeige verpasste, aber Naphré schüttelte nur leicht den Kopf.


  „Stimmt, die Stiefel“, meinte sie halb zu sich selbst, „an die hatte ich gar nicht mehr gedacht.“


  „Mir ist nichts entgangen. Und ich habe auch nichts vergessen, nicht die geringste Kleinigkeit.“


  Lass sie los, sagte er sich. Aber es war stärker als er. Und schon beugte er sich über sie und küsste sie voller Gier und Leidenschaft, drang mit der Zunge in ihren Mund und biss ihr in die Lippe. Zu seiner grenzenlosen Überraschung erwiderte Naphré seinen Kuss mit demselben Feuer.


  Nur zögernd löste sie die Lippen von seinen.


  „Du bleibst hier, mein Kätzchen.“


  „Die Vertraulichkeiten, die du dir herausnimmst, geben dir noch lange nicht das Recht, mich herumzukommandieren.“


  Vertraulichkeiten? Das traf es nun wirklich nicht. Er wollte sie besitzen, sie als sein Eigentum brandmarken, ihr ein Zeichen auf die Stirn malen oder sonst etwas vollkommen Unzivilisiertes mit ihr anstellen, damit sich ab sofort keiner auch nur in ihre Nähe traute. „Mit Vertraulichkeiten hat das nichts zu tun“, meinte er schließlich.


  „Womit dann?“


  „Mit …“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, wurde sich aber gerade noch rechtzeitig der Hilflosigkeit dieser Geste bewusst und ließ die Hand sinken. „Damit, dass ich dich in Sicherheit wissen will, hier …“


  „Hier? In der Küche? Ich soll dann auf dich warten und dir vielleicht noch einen Kuchen backen, wenn du wiederkommst?“


  „Wäre nicht schlecht – nein, entschuldige … Verdammt noch mal!“ Wie sollte er ihr etwas erklären, das er nicht einmal selbst verstand?


  Naphré gab ein verächtliches Schnaufen von sich. Dann trat sie dicht an ihn heran, stellte sich auf die Zehenspitzen und nahm sein Gesicht zwischen die Hände. Sie war ihm so nah, dass er ihren Atem im Gesicht spürte. „Ich werde hier nicht auf dich warten, Alastor. Das kannst du von jemandem anderen verlangen, nicht von mir.“


  Er nahm ihre Hände weg. „Das ist kein Spiel, Naphré.“


  „Doch. Das ganze Leben ist ein Spiel, sagt der Weise. Wie Schach. Man muss immer zehn Züge im Voraus berechnen. Und da ist noch etwas: Ich muss herausfinden, was Izanami so dringend von mir will. Deshalb muss ich mitkommen. Ich verstehe es nicht. Meine Seele gehört ihr nicht. Sie gehört jemandem anderen.“


  „Jemandem anderen“, wiederholte Alastor. „Aber Isis ist es nicht.“


  „Nein.“


  „Und wem?“ Alastor kannte die Antwort, wollte es jedoch aus ihrem Mund hören. Er wollte, dass sie Vertrauen bewies.


  „Wem meine Seele gehört? Das beginne ich mich auch zu fragen.“ Sie lachte trocken. „Vielleicht gehört Isis doch noch ein Stück davon, vielleicht aber auch Izanami. Ich wollte, ich könnte sagen, sie gehört mir allein.“


  „Kannst du aber nicht, oder?“


  „Nein.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich habe meine Seele verkauft, um zu überleben. Einem Dämon. Es war völlig unsinnig und obendrein nutzlos, denn nichts war damit gewonnen. Ich bin genau da gelandet, wovor ich weglaufen wollte. Ich habe praktisch nur den Arbeitgeber gewechselt.“


  „Kannst du das ein bisschen genauer erklären?“


  „Nein. Es ist eine lange, verwickelte Geschichte. Sie spielt jetzt keine Rolle. Wir haben etwas anderes zu tun. Wir sind noch mit ein paar Maden verabredet.“


  Isis, Sutekh, Izanami … Wem ihre Seele nun eigentlich gehörte, war tatsächlich schwer zu entscheiden. Sehr unübersichtlich, dachte Alastor. Dass Naphré dennoch so selbstbewusst wirkte, war bewundernswert.


  „Und du hast wirklich keine Ahnung, was Izanami von dir will?“


  „Nicht die geringste.“ Sie schaute ihm geradewegs in die Augen, konnte aber ein leichtes Flackern in ihrem Blick nicht verbergen. „Aber wir werden es herausbekommen. Da bin ich sicher.“


  „… und im Himmel ist Jahrmarkt.“


  Sie verdrehte die Augen. „Wie bitte?“


  Alastor musste lachen. „Ich könnte auch sagen: Die Hoffnung stirbt zuletzt.“


  „Packst für ein Picknick?“


  Ein paar Minuten nach ihrem Gespräch stand Naphré in der Küche. Vor ihr auf dem Küchentresen lagen mehrere kleine Plastikbeutel. Einen davon befüllte sie gerade mit Sonnenblumenkernen. Dann ging sie zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Diätlimonade heraus.


  „Möchtest du auch etwas?“, fragte sie Alastor, der sie lässig an den Türrahmen gelehnt beobachtete.


  „Hast du nicht etwas, das nicht ausgerechnet Diät ist? Eine ordentliche Zuckerration würde mir jetzt guttun.“


  „Was hast du bloß mit Zucker?“ Sie warf noch einen Blick in den Kühlschrank. „Orangensaft hätte ich anzubieten.“


  „Geht auch. Das ist so eine kleine Besonderheit in meinem Stoffwechsel.“


  „Speziell in deinem, oder ist das bei allen Seelensammlern so?“ Sie stellte ein Glas auf den Tresen, füllte es mit Orangensaft und schob es ihm hinüber. Ihre Finger berührten sich, als er es nahm. Naphrés Hand zuckte zurück. Dann tranken sie.


  Alastor spürte, wie der Zucker seine Kräfte belebte. „Nicht bei allen“, beantwortete er ihre Frage. „Nur bei meinen Brüdern und mir ist das so.“


  „Und habt ihr es schon einmal mit gesünderer Ernährung versucht? Die soll ja auch Kohlehydrate enthalten.“


  „Das ist nicht dasselbe. Die Umwandlung in Glukose ist langsamer. Der richtige Kick kommt nur von Zucker.“


  „Halt mir jetzt bitte keine wissenschaftlichen Vorträge.“ Naphré beschäftigte sich wieder mit ihren Plastiktüten.


  Alastor ließ sich keine ihrer Bewegungen entgehen, vor allem nicht, wenn sich ihr Top über den Brüsten straffte. Zum Beispiel wenn sie die Arme hob, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen.


  „Das alles willst du mitschleppen? Du wirst einen Handwagen brauchen, wenn du so weitermachst.“


  „Ich bin nun einmal gern auf alles vorbereitet.“ Naphré nahm noch vier Energieriegel aus der Schublade und legte sie zu ihrem Proviant dazu. Dann füllte sie die letzten beiden Beutel mit Studentenfutter. Schließlich holte sie einen kleinen schwarzen Rucksack aus einem Schrank.


  „Erwarte nicht von mir, dass ich das für dich trage“, meinte Alastor.


  „Keine Sorge. Selbst nicht, wenn du mich darum bittest.“ Sie warf ihm einen strafenden Blick von der Seite zu. Aber das machte ihm nichts aus. Im Gegenteil. Dieser kühle Blick machte ihn erst recht heiß. Es war wie eine Herausforderung, ihren Widerstand zu brechen und ihre Leidenschaft zu wecken.


  Naphré ließ Alastor einfach links liegen. Ohne ihn eines Blicks zu würdigen, verließ sie die Küche und ging die Treppe hinauf. Alastor folgte ihr. Durch die geöffnete Tür beobachtete er, wie sie sich nun im Schlafzimmer weiter zum Aufbruch rüstete.


  Naphré zog ein dunkelrotes T-Shirt über ihr Top. Dann holte sie aus einer Schublade einige Paar Socken und Unterhosen und legte alles ordentlich aufeinandergestapelt auf die Kommode. Alastor trat hinzu, nahm einen der weißen Schlüpfer, hielt ihn hoch und betrachtete ihn. Liebestöter aus Baumwolle, so bieder, dass er sie schon wieder rattenscharf fand.


  Naphré sah ihn an. Dann hob sie den Blick etwas und blickte über seine Schulter hinweg an ihm vorbei. Sie erstarrte. Ohne dass er sich hätte umdrehen müssen, wusste Alastor, was sie sah.


  „Eine Spinne“, sagte sie leise, „fast schon mehr eine Riesenkrake.“


  Dann nahm sie ihre Reisevorbereitungen wieder auf. Zu dem Wäschestapel legte sie noch Leggings und einen Sport-BH, rollte das Ganze fest zusammen und stopfte es in einen wasserdicht verschließbaren Gefrierbeutel, den sie aus der Küche mitgebracht hatte. Dieses Paket verstaute sie zuunterst in ihrem kleinen schwarzen Rucksack.


  „Rechnest du mit einem Tsunami?“, fragte Alastor spöttisch.


  Sie zuckte die Schultern. „Man muss auf alles eingestellt sein.“


  „Das sehe ich auch so. Es sollte auch keine Kritik sein. Es gefällt mir, wie du sich vorbereitest. Es zeigt, dass du Erfahrung hast.“


  Sie tat so, als hätte sie das nicht gehört.


  „Außerdem bewundere ich an dir, wie du umschalten kannst. Vorhin im Schlafzimmer hast du dich ganz fallen lassen und meinen Namen geschrien, als du gekommen bist. Jetzt bist du wieder kühl und kontrolliert.“ In der Tat. Alastor war derjenige, der aufgewühlt und unruhig war, während sie sich so gelassen gab. Das wurmte ihn ein wenig. Er hätte es gern gesehen, wenn ihre Rollen vertauscht gewesen wären.


  Sie sah ihn aus ihren dunklen Augen unter den geraden, dichten Wimpern an und fragte ruhig: „Hast du eine Ahnung, was uns bei Izanami erwartet? Ist es da heiß oder kalt? Weißt du, wie das Gelände aussieht?“


  Er starrte auf ihre sinnlichen Lippen, dann wandte er sich ab. Er musste davon loskommen, sie fortwährend anzustarren und sich vorzustellen, wie er sie küsste, wie sich ihre Brüste anfühlten, wie sie schmeckte. Doch er war selbst schuld an seinem desolaten Zustand. Warum hatte er es erst so weit kommen lassen? Die Antwort darauf war einfach. Was er sah und wie er sie erlebt hatte, das alles gefiel ihm: ihr Mut, den sie zum Beispiel beim Setnakht-Tempel bewiesen hatte, ihre Intelligenz, ihre Entschlossenheit, ihre Professionalität.


  Naphré wartete noch immer auf eine Antwort. Schließlich erklärte Alastor: „Ich bin noch nie dort gewesen. Ich weiß es nicht. Am besten wird sein, man zieht ein paar Schichten übereinander an. Wenn es zu warm wird, kann man die noch immer ausziehen.“ Ausziehen – das Wort allein führte seine Gedanken schon wieder auf Abwege. Er sah sie vor seinem geistigen Auge keuchend unter sich auf dem Bett liegen.


  Mit einer unwirschen Bewegung zog Naphré eine leichte Fleecejacke aus dem Schrank und stopfte sie zu den anderen Sachen in den Rucksack. Sie musste seine Gedanken erraten haben. Vielleicht, weil ihre Gedanken eine ähnliche Richtung nahmen? „Du gehst mir auf die Nerven mit deiner versteckten Anmache. Hör auf damit, oder …“


  „Hör auf damit“, äffte er sie nach, „oder … was?“


  „Das wirst du dann sehen. Und es wird dir nicht gefallen.“


  Sie verschloss den Rucksack, schwang ihn über eine Schulter und trat auf ihn zu. Alastor hatte erwartet, dass sie sich an ihm vorbei aus der Tür drängen und dabei jede Berührung mit ihm vermeiden würde, aber er täuschte sich. Sie hielt direkt auf ihn zu und blieb unmittelbar vor ihm stehen.


  Eine Weile schauten sie einander in die Augen. Dann wurde ihr Blick wieder abgelenkt, und sie starrte die Wand an. Dieses Mal sah Alastor es auch. Statt der Riesenspinne waren es jetzt Hunderte von Tausendfüßlern, die an der Wand hinauf- und herunterkrochen. Alastor fragte sich, ob sie real waren. Er brauchte nur zwei Schritte zur Seite zu tun, um sich zu überzeugen, indem er einen von ihnen platt drückte. Aber im Grunde war das überflüssig. Denn so oder so war es ein Zeichen dafür, dass die Shikome – und Izanami – ungeduldig waren.


  Naphré wollte an ihm vorbei, um die letzten Vorbereitungen zu treffen.


  „Du kannst es dir immer noch überlegen“, sagte Alastor.


  Sie zuckte nur die Schultern. „Du kennst meine Meinung. Außerdem, was sollte das bringen? Wenn ich allein hier bleibe, kommen sie ganz sicher. Da fühle ich mich besser, wenn ich nicht allein bin und jemanden habe, der mir Rückendeckung geben kann.“


  „Klingt einleuchtend.“ Wenn Izanami so darauf aus war, sich Naphré zu holen, würde sie auch Mittel und Wege finden, sobald sie hier allein war. Niemand wusste das besser als er, der unzählige Aufträge dieser Art für Sutekh erledigt hatte.


  Inzwischen war Naphré wieder in der Küche angekommen, wo sie den Futternapf der Katze auffüllte und ihr frisches Wasser hinstellte. Darauf griff sie zum Telefon. „Hi, hier ist Naphré“, meldete sie sich nach kurzer Zeit. „Könntest du dich ein wenig um Neko kümmern? Ich werde für ein paar Tage weg sein, vielleicht auch für länger.“ Sie wartete die Antwort ab. „Vielen Dank.“ Dann verabschiedete sie sich und legte auf.


  „Ein Freund?“, fragte Alastor ein wenig misstrauisch.


  „Meine Mutter.“


  Alastor war überrascht. Aus irgendeinem Grund hatte er nicht damit gerechnet, dass ihre Mutter noch lebte. Irgendwie hatte er fest angenommen, Naphré Kurata wäre eine Waise und lebte und kämpfte als einsamer Wolf. Möglicherweise hatte ihr Beruf ihn zu der Annahme verleitet. Oder das, was er über Roxys Schicksal wusste.


  Naphré sah seinen fragenden Gesichtsausdruck. „Was ist?“, erkundigte sie sich.


  „Ich weiß selbst nicht, wie ich darauf komme. Aber ich hatte gedacht, deine Mutter wäre gar nicht mehr am Leben.“


  Sie zuckte die Schultern. „So kann man sich täuschen.“ Mit einer Kopfbewegung wies sie zu dem Familienfoto an der Wand, auf dem alle so glücklich lächelten. „Kurz nachdem diese Aufnahme gemacht worden ist, hat sie uns verlassen. Ich bin danach bei meinem Vater und Großvater aufgewachsen. Später habe ich meine Mutter wiedergefunden. Sie hatte ihren Weg gewählt und ich meinen. Ich habe also kein Recht, sie zu verurteilen.“


  „Habt ihr ein gutes Verhältnis zueinander?“


  Sie lachte, aber ohne Bitterkeit. Es war ein Klang, bei dem ihm warm ums Herz wurde. „Ich schätze, es ist ungefähr so gut wie deines zu deinem Vater.“ Sie lachte noch einmal, dieses Mal über seine verdutzte Miene. „Muss doch toll sein als Sohn des Herrschers über das Chaos.“


  „Ganz toll.“ Er fiel in ihr Lachen ein. „Aber wie kommst du darauf? Siehst du deine Mutter als Herrscherin über das Chaos?“


  „Nein, ich sehe sie als eine Frau, die im Glauben, das Richtige zu tun, einen schrecklichen Fehler gemacht hat, den sie teuer hat bezahlen müssen.“ Ein Schatten huschte über Naphrés Gesicht. „Aber ich kann mir gut vorstellen, wie es dazu gekommen ist. Ich kenne diese ganze Arie von Pflichtbewusstsein und Pflichterfüllung selbst zur Genüge. Sie fühlte sich verpflichtet …“ Naphré verstummte.


  Offenbar befürchtete sie, schon zu viel gesagt zu haben. Aber Alastor konnte sich den Rest auch so denken. Naphré war ein Otherkin, eine Isistochter wie ihre Mutter. Alastor vermutete, dass die Bemerkung über das Pflichtbewusstsein sich auf die Isisgarde bezog. Ihre Mutter hatte sich verpflichtet gefühlt, das Erbe auf sich zu nehmen, während Naphré sich geweigert und der Garde den Rücken gekehrt hatte.


  Wie war sie zu dieser Entscheidung gekommen? Aber warum beschäftigte ihn diese Frage überhaupt? Er wollte das alles nicht – Gefühle, Sorge um jemanden, Anteilnahme. Je weniger er davon zuließ, desto weniger verletzbar war er. Trotzdem fragte er nach. „Wozu fühlte sie sich verpflichtet?“


  Naphré warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. „Ich verrate dir meine Geheimnisse und du mir deine. Wärst du dazu wirklich bereit?“


  Nein, keinesfalls, schoss es Alastor sofort durch den Kopf. Er brauchte es nicht auszusprechen. Naphré verstand seine Antwort auch so und hatte offenbar auch keine andere erwartet. Als sie sich von ihm abwandte, glaubte Alastor einen Anflug von Enttäuschung in ihren Zügen zu erkennen. Das war’s also schon mit ihrem harmonischen Einvernehmen. Eine kurze Episode.


  Naphré trat vor eine der gerahmten Fotografien. Sie fuhr mit den Fingerspitzen den Bilderrahmen entlang und betätigte einen versteckten Hebel. Darauf schwang das Bild zurück wie der Flügel eines Fensters und gab eine Nische in der Wand frei. Alastor entdeckte in diesem Versteck eine Reihe von Waffen. Pistolen, Messer, Wurfsterne, ein Paar Schlagstöcke mit Quergriffen und ein Würgeholz, auch Nunchaku genannt.


  „Was ist das?“, fragte Alastor und zeigte auf einen sehr kurzen Schlagstock.


  „Ein Keibo, ein Teleskop-Totschläger. Sehr handlich.“


  Das und die Schlagstöcke nahm sie heraus, dazu zwei Messer, davon eines mit einem dicken Griff und einer kurzen, gebogenen Klinge.


  „Keine Feuerwaffen?“, fragte Alastor interessiert. Keine von Naphrés Waffen war zu gebrauchen, wenn es dort, wohin sie aufbrachen, zum Kampf kommen sollte. Sie hatte es mit Unterweltlern zu tun, die sich davon nicht aufhalten ließen. Anders als sie waren sie verletzlich, aber nicht sterblich.


  „Ich weiß, dass das im Grunde nutzlos ist“, nahm sie zu seiner Überraschung seinen Einwand vorweg.


  „Und warum schleppst du das dann doch mit?“


  „Reine Gewohnheit.“


  Aus einem Wandschrank neben der Haustür nahm sie ein Paar Stiefel, zog sie an und ließ das längere Messer im Schaft des linken Stiefels verschwinden. Das andere Messer brachte sie in der Scheide eines Gürtels unter, der wie ein Werkzeuggürtel mehrere Taschen und Halterungen hatte.


  Alastor, der ihr folgte, erspähte auf einem Regal eine Kristallschale mit Bonbons. Er leerte ihren Inhalt in eine seiner Jackentaschen als Reserve. Er hatte es schon ein- oder zweimal erlebt, dass ihm der Zucker ausgegangen war. Es war entsetzlich gewesen. Ein Hunger, der einen von innen her auffraß, noch schlimmer als Hunger, denn er nagte nicht nur in der Magengegend, sondern befiel jede einzelne Zelle seines Körpers.


  Als er die Schale zurückstellte, bemerkte er, dass Naphré ihn beobachtet hatte. „Fertig zum Aufbruch ins Reich der Toten?“


  „Wenn es nur ein Besuch ist, ja.“


  „Ich werde garantiert nicht ohne dich zurückkehren“, bekräftigte Alastor. Er wurde den Verdacht nicht los, dass Izanami dennoch vorhatte, sie dazubehalten.


  16. KAPITEL


  Wieder öffnete Alastor mit seiner kreisenden Handbewegung das finstere Portal vor sich. Naphré wich vor dem pechschwarzen Loch zurück, aus dem ihr die Kälte entgegenschlug.


  „Wie hast du dir denn vorgestellt, dass wir dorthin kommen? Mit der Straßenbahn?“, fragte Alastor, als er ihren Widerwillen bemerkte.


  „Keine Ahnung. Aber auf keinen Fall so.“


  Er lachte. Es war dasselbe dunkel grollende Lachen, das sie zum ersten Mal auf dem Friedhof gehört hatte. Es nahm sie gefangen und machte sie für alles empfänglich, für sein Lächeln mit dem reizenden Grübchen in der Wange, für das Geheimnisumwitterte, das darin lag, selbst für seine Anzüglichkeiten.


  Ohne Vorwarnung nahm er ihre Hand und zog sie mit sich in das eisig kalte, von Rauchschwaden erfüllte Dunkel. Es war ein Gefühl, als würde einem die Haut abgezogen, so schmerzhaft empfand sie die Kälte. Eiskristalle bildeten sich auf ihren Wimpern und den Lippen. Jeder Atemzug wurde zur Qual. Dazu kam ein Übelkeit erregender Schwindel, der daher rührte, dass sie plötzlich jegliche räumliche Orientierung verlor.


  Naphrés Erfahrungen mit Alastors Portal waren nicht besser als das erste Mal, als sie beim Setnakht-Tempel zwischen die Fronten geraten waren und Alastor diesen Fluchtweg gewählt hatte. Das Gefühl, sich in einem Nichts, einem Vakuum zu befinden, war mehr als bedrohlich. Naphré spürte nichts als den festen Druck von Alastors Hand, die das Einzige war, das ihr Halt gab. So fest sie konnte, klammerte sie sich daran.


  Als das Portal sie wieder ausspie und sie an ihrem Bestimmungsort angekommen waren, wäre Naphré beinahe gestürzt, hätte Alastors starker Arm sie nicht gehalten. Sie hörte ein Knistern und öffnete vorsichtig die Augen, die sie während des Horrortrips zusammengekniffen hatte.


  Alastor stand vor ihr und bot ihr einen seiner unvermeidlichen Toffees an. „Hier, nimm. Das wird dir helfen.“ Ohne abzuwarten, schob er ihr das weiche Karamell in den Mund.


  „Wo sind wir?“, fragte sie, als sie einigermaßen wieder zur Besinnung gekommen war.


  „Japan.“


  „Hätte ich mir denken können. Dein Transportsystem kann es wirklich mit jeder Luftfahrtgesellschaft aufnehmen.“


  Wie schaffte er das bloß, dass ein einziger Blick aus seinen blauen Augen sie entwaffnen konnte?


  Lächelnd fragte er: „Bist du schon weit gereist, mein Kätzchen?“


  „Ein wenig. Ägypten, Japan, ein Urlaub in der Dominikanischen Republik. Aber am meisten bin ich in Nordamerika herumgekommen. Beruflich.“


  „Beruflich“, wiederholte er. „Sprichst du von deinem Beruf als Auftragskiller?“


  „Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen schmeißen. Schon mal gehört?“


  Er sah sie eine Weile an, dann meinte er: „Wir beide sind schon ein seltsames Paar, findest du nicht?“


  „Doch, finde ich.“ Wieder entstand eine Pause.


  Dann wandte er sich ab, ging ein paar Schritte und fragte wie beiläufig über die Schulter hinweg: „Du sagtest Nordamerika. Nicht in Südamerika?“


  „Nein. Ist nicht mein Ressort. Die haben da ihre eigenen Teams, die sie einsetzen. Das Topteam sind die Ramirez-Brüder. Butcher war sehr darauf bedacht, ihnen nicht auf die Füße zu treten. Das bringt keinen Segen, meinte er.“


  „Wie bei uns in der Unterwelt. Jeder hält sich an sein Revier.“


  „Genau.“


  „Keinen Segen“, sagte er nachdenklich und machte ein sorgenvolles Gesicht.


  „Was ist?“


  „Was wir hier vorhaben, bringt auch keinen Segen, mein Kätzchen. Es wäre gut, wenn du mir nicht von der Seite weichst und auf jeden Fall genau das tust, was ich sage.“


  „Das hättest du wohl gern.“


  „So ist es.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe und ignorierte das leichte Flattern in ihrem Bauch, als sie merkte, wie er sie dabei ansah. „Na schön. Du übernimmst die Führung. Das kann ich akzeptieren. Schließlich kennst du dich besser aus.“


  Die Art, wie er die Brauen hochzog, machte sie unsicher. „Wenn du ganz allgemein die Unterwelt meinst, stimmt das sicherlich. Aber für Izanamis Reich gilt das leider nicht. Da muss ich dich enttäuschen.“


  Verständlich. So wenig wie sie sich auf dem ganzen Globus auskannte, konnte er auch nicht jede Ecke der Unterwelt kennen. „Du hast also wirklich keine Vorstellung, was uns erwartet?“


  „Keine.“


  „Na, gute Nacht.“


  „Betrachte es einfach als ein Abenteuer.“ Seine Augen funkelten. Er nahm ihre Schultern, zog sie an sich und beugte sich über sie, sodass seine Lippen nur Zentimeter von ihrem Mund entfernt waren.


  Für einen Schlag setzte Naphrés Herz aus, dann schlug es umso heftiger. „Ich dachte“, sagte sie leise, „du liebst keine Überraschungen. Wieso bist du plötzlich so scharf auf Abenteuer?“


  „Das kommt immer auf die Abenteuer an.“ Im nächsten Augenblick, bevor sie noch etwas sagen konnte, küsste er sie.


  Nicht dass sie etwas dagegen gehabt hätte. Sein Kuss war verlangend, besitzergreifend. Es war, als wollte er sie verschlingen. Mit der Zunge drang er zu ihr und presste ihr die Lippen hart auf den Mund. Es weckte etwas in ihr. Es war, als hätte niemand zuvor sie geküsst. Jedenfalls hatte es niemanden gegeben, der sie auf diese Art geküsst hätte.


  Sie schmiegte sich enger an ihn und presste sich an ihn. Sie genoss es, seinen harten, athletischen Köper zu spüren, sich mit Schenkeln und Brüsten an ihm zu reiben, ein Gefühl, als stände sie unter Starkstrom. Mit einem tiefen Seufzer streckte sie sich, griff ihm ins Haar und hielt ihn, so fest sie konnte.


  Alastor legte ihr die Hände auf die Hüften und hielt sie ein Stück von sich weg. Er küsste sie hinterm Ohr auf den Hals und küsste dann ihre Schulter. Sein schwerer Atem verriet ihr, dass sie mit ihrem Verlangen nicht allein war. Dann sah er sie an. Wieder versank Naphré im Blau seiner Augen, ein Blau, wie man es im Herzen einer Flamme sieht.


  „Bevor wir unseren Weg fortsetzen, musst du mir eine Frage beantworten, mein Kätzchen. Und sag mir bitte die Wahrheit.“ Sie nickte nur. Bevor sie zu antworten versprach, wollte sie lieber erst die Frage hören. „Du hast kürzlich einen Dämon beschworen, stimmt das?“


  Ein unbehagliches Gefühl beschlich sie. War er imstande, sie pausenlos zu beobachten? Sie überlegte, dann fiel ihr ein, dass es möglich war, dass er das Salz und die Kerzen im hinteren Zimmer gesehen hatte. Sie hatte die Sachen nicht weggeräumt, weil sie keinen Besuch erwartet hatte. Nach kurzem Zögern bejahte sie seine Frage.


  „Warum? Du bist eine Isistochter. Warum wendest du dich nicht an deine Garde, wenn du Hilfe brauchst?“


  „Das ist eine komplizierte Geschichte.“


  „Eine komplizierte Geschichte. So heißt das immer, wenn man in Wirklichkeit meint, das geht dich einen Scheißdreck an. Ich hab es lieber, wenn man mir das dann auch ins Gesicht sagt.“


  „Na schön. Also: Das geht sich einen Scheißdreck an.“ Sie bemerkte, wie sich die Farbe seiner Augen veränderte. Die Flamme war erloschen, und sie blickte in das kalte Blau eines Arktisgletschers.


  „Da muss ich dir aber leider widersprechen“, sagte er. „Alles, was dich betrifft, geht ab sofort mich etwas an. Ich garantiere für deine Sicherheit und dafür, dass du hier heil wieder herauskommst. Da möchte ich schon gern wissen, auf welche Überraschungen ich gefasst sein muss.“


  Naphré atmete einmal tief durch. Die Wahrheit musste wohl ans Licht. Aber sie musste ihm ja nicht die volle Wahrheit in allen unrühmlichen Details auf die Nase binden. Es reichte vermutlich, wenn sie sich auf das Wesentliche beschränkte, das, was er unbedingt wissen musste. Dass er ein Reaper und es nicht ganz ohne war, sich einem solchen anzuvertrauen, war eine Sache. Aber es gab noch etwas. Sie hatte den Blick bemerkt, mit dem Alastors Bruder seine Roxy Tam angesehen hatte, und sie hatte Roxy um diesen Blick beneidet. In manchen, seltenen Momenten gab es in Alastors Augen eine Andeutung davon. Ein Funke war da, und sie wollte ihn nicht zum Verlöschen bringen. Was die schonungslose Wahrheit anrichten konnte, hatte sie an ihren Eltern gesehen. Sie hatte sich einander entfremdet, sodass ihre Mutter eines Tages ihre Sachen packte und all jene verließ, die sie liebte.


  Kurzum: Grund genug, sich aufs Wesentliche zu beschränken, dachte Naphré und rang sich zu einer knappen Erklärung durch. „Ich habe niemals vom ersten Blut gekostet. Ich weiß nicht, ob dir das etwas sagt.“


  „Die Isistöchter weihen sich ihrer Göttin, indem sie sich deren Zeichen in die Haut brennen. Vollständig gehören sie ihr und zur Garde aber erst, wenn sie das Blut anderer getrunken haben, in der Regel das Blut von Sterblichen. Das erste Blut ist so etwas wie ein Initiationsritus.“


  Naphré staunte über seine Kenntnisse. „Wie kommt es …?“


  „Du hast Roxy doch kennengelernt.“


  „Ja, aber sie kann dir das unmöglich alles erzählt haben. Dir, einem Reaper. Das wäre ungefähr so, als hätten die Russen während des Kalten Kriegs den Amerikanern ihre Staatsgeheimnisse anvertraut.“


  „Es waren besondere Umstände, die sie dazu gebracht haben. Es ging um Leben und Tod. Roxy hat das eher unfreiwillig preisgegeben. Man kann auch nicht sagen, dass sie direkt etwas ausgeplaudert hätte.“ Er hob die Hand, um ihre Einwände zu unterbinden. „Die Geschichte müssen wir jetzt nicht erörtern. Nur so viel: Es wird dich interessieren, dass Roxys erstes Blut das von Dagan war.“


  „Was? Du meinst …?“ Sie schüttelte den Kopf. Ihre Verwirrung war komplett. Sutekh und seine Reaper waren das personifizierte Übel, das Schlimmste, das es gab. So war es ihr – und gewiss auch Roxy – von den Isistöchtern eingebläut worden.


  Was Alastor betraf, konnte sie sich diesem harten Urteil nicht anschließen. Immerhin hatte er sie und Marie aus einer äußerst heiklen Lage befreit, wenn auch mehr oder weniger notgedrungen. Aber sie war trotzdem nicht bereit, aus ihm einen Heiligen zu machen.


  „Du bist dran, mir etwas zu erzählen“, erinnerte er sie an seine Forderung, die Karten auf den Tisch zu legen. „Ich werde Izanamis Reich nicht unvorbereitet betreten.“


  „Ich habe meine Seele“, begann Naphré nach einem kurzen Zögern, „einem Dämon verkauft, um mein Leben zu retten.“


  „Sagtest du bereits.“ Etwas blitzte für einen winzigen Moment in seinen Augen auf, das sie nicht deuten konnte. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass er mehr wusste, als er zugab.


  Mit einem Seufzer fuhr Naphré fort: „Es war vor sechs Jahren. Ich saß ziemlich in der Tinte und verließ die Isisgarde.“


  „Warum?“ Alastor machte deutlich, dass er nicht gewillt war, lockerzulassen.


  „Sie wollten, dass ich in der Hierarchie aufsteige. Aber ich wollte nicht. Ich wusste, was für einen Scheiße auf mich zukam. Es gibt drei Blutlinien bei den Isistöchtern, die Keeper, die Adaptives und die dritte, zu der ich gehöre, die Guides. Die Guides sind kämpferisch, aggressiv. Wer von ihnen einmal das Blut gekostet hat, ist zum Töten bestimmt.“


  „Aber das ist doch jetzt auch dein Job, und du scheinst ja ziemlich gut darin zu sein. Ich sehe da keinen Unterschied.“


  „Richtig. Inzwischen gibt es auch keinen mehr. Trotzdem wollte ich das nicht. Ich wollte kein Killer werden, und ich habe das erste Blut verweigert. Ich wollte aussteigen, irgendetwas anderes machen. Kommt dir wahrscheinlich komisch vor, wenn ich hier etwas von moralischen Skrupeln erzähle.“


  „Sprich weiter.“


  Naphré gehorchte. Jetzt, da sie einmal angefangen hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. „Ich war jung damals. Und ich war innerlich zerrissen. Es war schrecklich. Mein Vater und mein Großvater hatten mich im Sinne ihrer Werte und Traditionen erzogen. Die japanische Kultur basiert ganz stark auf Respekt und Pflichterfüllung. Das ist mir in Fleisch und Blut übergegangen. Davor, vor dem, zu dem ich bestimmt war, davonzulaufen, erschien mir wie Fahnenflucht. Ich kam mir vor wie der mieseste Feigling.“


  Alastor hörte schweigend zu, ohne eine Miene zu verziehen. „Ich war damals zwanzig und völlig aus dem Häuschen. Ich wollte mit meiner Anführerin darüber sprechen, aber sie war nicht da. So wandte ich mich an die Nächsthöhere. Und auf wen traf ich? Auf meine Mutter. Meine Mutter, die uns verlassen hatte und seitdem als verschollen galt. Sie hatte mich allein und im Stich gelassen. Die Garde war ihr wichtiger gewesen als die eigene Tochter. Ich habe sie dafür gehasst, aber gleichzeitig hat sie mich in meinem Entschluss bestärkt. Alles hatte sie aufgegeben, ihre Familie, die Menschen, die ihr die liebsten waren – für die Garde. Genau das war ein Pfad, den ich nicht beschreiten wollte. Ich war wie von Sinnen und bin davongelaufen. Per Anhalter landete ich auf irgendeiner Tankstelle, von wo aus ich meinen Vater anrief. Er ist sofort gekommen, um mich zu holen, obwohl ich zuvor ohne ein Wort der Erklärung verschwunden war. Stunden später, als wir im Wagen saßen und den Highway hinunterfuhren, froh, dass alles gut werden würde, kam uns ein Kieslaster entgegen. Ein Wagen bog, ohne auf ihn zu achten, auf den Highway ein, der Laster wich ihm aus und rammte uns frontal. Ich war schwer verletzt. Fast alle Rippen und der rechte Oberschenkel waren gebrochen, und ich verlor Unmengen an Blut. Ein entsetzlicher Schmerz im Unterleib deutete darauf hin, dass ich auch innere Blutungen hatte. Aber meinem Dad ging es noch viel schlechter. Sein ganzer Brustkorb war aufgerissen. Das Blut schoss nur so aus ihm heraus. Es war hoffnungslos. Ich wusste, dass er sterben würde – und ich wahrscheinlich auch.“


  Naphré war zu aufgewühlt, um weiterzureden. Erst als Alastor ihr tröstend zärtlich die Wange streichelte, beruhigte sie sich wieder und konnte ihre Erzählung fortsetzen.


  „Ich habe geheult und geschrien und gebetet, dass uns jemand hilft. Ich habe laut geschworen, alles, wirklich alles dafür zu tun, wenn mein Dad dafür am Leben bleibt. Dabei wurde die Lage immer kritischer. Wir waren in dem Autowrack eingeklemmt, und es begann stark nach Benzin zu riechen. Dann sah ich ihn auf einem Mal vor mir. Der Dämon. ‚Rette dich selbst‘, sagte er. Irgendwie wusste ich, dass er das erste Blut meinte. Aber ich konnte das nicht. Ich wollte so nicht leben. Er starrte mich an und sagte dann: ‚Ich kann ihn retten und dich auch. Aber es kostet seinen Preis.‘ Ich antwortete, dass es mir egal sei, welcher Preis es ist, wenn er nur meinen Vater rettete. Nun, der Preis war ich selbst. Er wollte meine Seele, und er bekam sie. Und aus mir machte er einen verdammten Killer. Alles hatte ich daran gesetzt, um dem zu entkommen, was mich bei der Isisgarde erwartete, und genau dort bin ich wieder gelandet.“ Naphré lachte bitter. „Das ist alles. Ende der Geschichte.“


  „Und was wurde aus deinem Vater?“ Alastor schien die Antwort zu kennen. Sie sah es ihm an.


  „Er starb zwei Monate später an der Legionärskrankheit. Das ist eine durch das Bakterium Legionella pneumophila verursachte Lungeninfektion. Mein Vater hat sie sich auf einer Geschäftsreise in Belgien geholt. Noch fünf andere Menschen starben daran. Sie wohnten alle in demselben Hotel.“


  „Ah, ich verstehe. Die Viecher, die man mit bloßem Auge nicht sieht, sind die wirklich gefährlichen“, zitierte Alastor Naphré und dachte an die kleine Flasche Desinfektionsmittel, die sie immer dabei hatte.


  „Ja. Blöd, ich weiß. Dabei kann man sich mit der Legionärskrankheit nicht einmal durch Körperkontakt anstecken.


  Die Bakterien verbreiten sich hauptsächlich durch die Feuchtigkeit in der Luft, die man einatmet. Schuld sind oft alte Klimaanlagen.“


  „Glaubst du, dass der Dämon dich hereingelegt hat?“


  „Eigentlich nicht. Ich war damals nur zu naiv und habe das Kleingedruckte nicht gelesen. Der Dämon hat sich genau an das gehalten, was er angekündigt hatte. Er hat meinen Dad nach dem Unfall gerettet. Aber er hat nichts darüber gesagt, wie lange er danach am Leben bleiben würde.“


  „Sag mir den Namen deines Dämons“, forderte Alastor mit Nachdruck.


  Naphré fragte sich, warum das so wichtig für ihn war. Vielleicht gab es solche, die so viel Macht besaßen, dass auch Seelensammler sich vor ihnen in Acht nehmen mussten.


  „Ich weiß ihn nicht. Ich habe ihn nie erfahren.“


  „Wenn du seinen Namen nicht weißt, wie willst du ihn dann beschwören? Das geht doch nicht, ohne dass du seinen Namen anrufst.“


  „Das hatte ich bis dahin auch angenommen. Aber es scheint nicht zwingend notwendig zu sein. Das hat er jedenfalls behauptet. Ausprobiert habe ich es nie. Bis auf dieses eine vergebliche Mal habe ich ihn nie beschworen. Ich erwartete seine Aufträge, und zwischendurch habe ich versucht, ein normales Leben zu führen.“


  „Dann beschreibe ihn mir.“


  „Spuckhässlich war er. Untersetzt, großer Kopf mit Glatze und einem grauen Haarkranz. Kleine dunkle Augen. Furchtbar. Dieser Blick hat mich bis in den Schlaf verfolgt. Er war so kalt, so seelenlos.“


  Der Muskel unter Alastors Schläfe zuckte. Naphré hatte es bemerkt und hielt es für ein schlechtes Zeichen. „Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?“, fragte Alastor.


  „Vor zwei Monaten. Seit der Nacht, in der ich Butcher erschossen habe, habe ich ihn versucht zu beschwören, aber er hat nie geantwortet.“


  „Du wirst auch keine Antwort mehr von ihm bekommen.“ Naphré schauderte zusammen. Es klang unheimlich, wie Alastor das sagte. „Und wieso nicht?“


  „Dein Dämon heißt Gahiji. Oder vielmehr, er hieß so. Er wurde liquidiert.“


  „Liquidiert? Soll das heißen, er ist tot? Er wurde getötet? Ich wusste gar nicht, dass das überhaupt möglich ist.“


  Sie erhielt keine Antwort auf ihre Fragen. So blieb ihr Zeit, die Neuigkeiten zu verdauen und zu überlegen, welche Konsequenzen sie haben konnten. Der Gedanke, dass ihre Seele damit wieder frei war, war zwar verlockend, aber Naphré gab sich dieser Illusion keine Sekunde hin. Sie wusste inzwischen gut genug, dass es so in der Unterwelt nicht funktionierte.


  „Und was bedeutet das jetzt für mich?“, wollte sie wissen. Alastor blickte sie nur mit ausdruckslosem Gesicht an. Seine Augen waren kalt, und das Blau in ihnen wirkte stumpf. Fast fürchtete sie sich vor ihm. Irgendetwas schien ihn zu bewegen. Sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, was es war. Hatte sie ihn verärgert? Aber womit?


  „Sprich mit mir. Sag mir, was du weißt“, drängte sie. „Gehört meine Seele jetzt wieder mir?“


  „Was ich weiß …“, echote er. „Das ist es ja gerade. Ich weiß eben nicht, was es bedeutet. Und das ist immer schlecht.“ Es war eine Lüge. Oder, wenn es keine glatte Lüge war, war es wenigstens nicht die volle Wahrheit.


  „Und …?“ Naphré wartete vergeblich darauf, dass irgendetwas Erhellendes von ihm kam. Nach einer Weile fantasierte sie dann wild drauf los: „Womöglich ist die Shikome ja deshalb aufgetaucht. Vielleicht ist meine Seele durch den Tod des Dämonen irgendwie auf sie übergegangen. Es könnte ja sein …“


  „Die Shikome ist aus einem anderen Grund hinter dir her, den wir bislang nicht kennen. Aber es gibt keinen Übergang deiner Seele. Du schuldest sie noch immer demjenigen, dem sie die ganze Zeit schon gehört hat.“ Seine Worte klangen bitter. „Die Frage ist nur, was diese verfluchten Winkelzüge sollen.“


  „Was für Winkelzüge? Ich verstehe kein Wort. Wie kann meine Seele einem Dämon gehören, der, wie du sagst, liquidiert worden ist?“


  „Dem hat sie ja gar nicht gehört.“


  „Was?“ Naphré wurde immer ratloser und allmählich auch wütend. „Entweder erklärst du mir, wovon du überhaupt redest, oder du lässt mich mit deinen vagen Andeutungen in Ruhe.“


  Alastor merkte, dass er schon zu viel gesagt hatte, und entschied sich für die zweite Möglichkeit. Was immer sie noch fragen sollte, er war entschlossen, kein weiteres Wort mehr über die Angelegenheit zu verlieren.


  Naphré spürte deutlich, dass Alastor sich nun ganz verschloss, und das hinterließ bei ihr ein äußerst mulmiges Gefühl in der Magengrube.


  17. KAPITEL


  Sie stiegen einen steilen Abhang hinab. Ein zufälliger Beobachter hätte sich über das eigenartige Paar sicherlich gewundert. Alastor in seinem feinen Anzug ging vorweg, Naphré, die mit ihren Stiefeln und dem Rucksack für einen Ausflug im Gelände besser ausgerüstet schien, bildete die Nachhut.


  An manchen Stellen war das Gefälle so stark, dass Naphré sich zu einer mehr oder weniger kontrollierten Rutschpartie auf dem Hosenboden gezwungen sah. Sie konnte sich nur darüber wundern, wie Alastor es schaffte, auf seinen edlen italienischen Halbschuhen die Balance zu halten. Hin und wieder blieb er stehen und wartete, dass Naphré hinterherkam. Und jedes Mal hatte sie den Eindruck, er wollte etwas sagen.


  Als sie etwa die Hälfte des Weges abwärts hinter sich gebracht hatten, brach er endlich sein Schweigen und meinte: „Es ist wohl besser, wenn ich dich trage.“ Er drehte sich zu ihr um und sah sie erwartungsvoll an, als rechnete er im Ernst damit, dass sie ihm sogleich auf die Arme sprang.


  „Du spinnst wohl“, entgegnete Naphré, während sie sich das Bein beim Herunterrutschen an einem spitzen Stein aufschrammte. „Das kann ich schon allein.“


  „Ich bin schon groß. Das kann ich schon allein“, spottete Alastor. „Du klingst wie eine Zweijährige.“


  Naphré wunderte sich sehr. Er hatte den Tonfall genau getroffen. Sie wusste, wie Zweijährige redeten. In ihrer Nachbarschaft wohnte eine Familie mit Zwillingen in dem Alter, und Naphré hörte sie oft, wenn sie auf der Straße spielten. Meist dann, wenn sie gerade schlafen wollte. Aber wie kam es, dass Alastor diesen Tonfall so überzeugend imitieren konnte?


  Bestimmt hatte er mit Kindern in dem Alter zu tun gehabt. Die Erkenntnis schockierte Naphré, auch wenn sie nicht genau darüber nachdachte, warum. „Was weißt du denn von Zweijährigen?“, fragte sie.


  „Worauf zielt deine Frage, mein Kätzchen? Ob ich auch die Seelen von kleinen Kindern sammle? Die Antwort lautet nein.“ Er wandte sich ab und setzte seinen Weg fort, während sie versuchte, Schritt zu halten, was ihr Schwierigkeiten bereitete, weil sich unter ihren Sohlen immer wieder Geröll und Steine lösten.


  „Die Seelen, die ich sammle“, fuhr er über die Schulter hinweg zu ihr gewandt fort, „sind Schwarze Seelen, pechschwarz und stinkend vor Schmutz, der sich über Jahre angesammelt hat.“


  Sie schwieg eine Weile, während sie sich auf den Weg konzentrierte. Dann stellte sie fest: „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was weißt du über kleine Kinder?“


  „Ich hatte ein halbes Dutzend kleiner Nichten in diesem Alter.“ Ihm war anzuhören, wie widerwillig er die Auskunft gab.


  „Und wie alt sind die jetzt?“


  Alastor setzte seinen Weg fort, ohne zu antworten. Naphré merkte, dass sie ein Tabuthema angesprochen hatte, wollte auf eine Antwort jedoch nicht verzichten. Der Abhang war jetzt weniger steil, und das Gelände wurde etwas gangbarer. Sie lief einige Schritte, um ihn einzuholen. Als sie an seiner Seite war, packte sie ihn am Arm. „Alastor.“


  Er blickte erst auf die Hand, die ihn hielt, dann in ihr Gesicht. „Was bist du denn mit einem Mal so zudringlich?“


  Dennoch nahm er ihre Hand nicht weg oder machte sich los. Er brauchte es auch nicht, denn er hatte das Visier längst heruntergelassen und schien meilenweit von ihr entfernt zu sein. Naphré schmerzte die Zurückweisung.


  Nach einer Weile ließ er sich zu einer Erklärung herab. „Meine Nichten und meine ganze Familie, die ich hier unter den Sterblichen hatte, sind längst tot und begraben. Solange ich dort lebte, sind sie wichtige Bezugspersonen für mich gewesen. Meine Schwestern haben uns damals oft mit den Mädchen besucht. Die sind herangewachsen und hatten selbst Kinder, und die wiederum hatten Kinder … Aber davon habe ich nichts mehr mitbekommen. Seitdem sind etliche Generationen ins Land gegangen.“


  „Etliche Generationen“, wiederholte Naphré nachdenklich und fragte sich verwirrt, wie viele Jahre das wohl zurückliegen mochte. Meine Familie, niedliche kleine Nichten, die auf den Knien von Sutekhs Sohn „Hoppe, hoppe Reiter“ spielten. Was für eine Vorstellung! Er konnte zwar nach Belieben die Grenzen zwischen Ober- und Unterwelt passieren, aber das machte ihn noch lange nicht menschlich. Fast hätte sie ihn gefragt: Was stellst du eigentlich dar? Gott, Halbgott, Mensch oder Monster? Aber an seinem Gesicht konnte sie ablesen, dass es klüger war, sich jetzt zurückzuhalten, um nicht zunichtezumachen, was zwischen ihnen wachsen könnte.


  Andererseits – was sollte da schon groß entstehen? Abgesehen davon, dass er ein Reaper war und es sich schon von daher verbot, an so etwas auch nur zu denken, hatte sie sich diese Dinge selbst verscherzt, als sie ihre Seele verkauft hatte. Diese Dinge – wie Zuneigung, Lie… Stopp, nichts mehr davon.


  Sie musste an etwas anderes denken. Deshalb fragte Naphré rasch: „Wenn du von Generationen sprichst … Darf ich erfahren, wie alt du bist?“


  „Nach menschlicher Zeitmessung?“


  „Natürlich.“


  „Pass auf, wo du hintrittst“, mahnte er und setzte seinen Weg fort. Naphré folgte ihm. Sie war sicher, dass das Gespräch für ihn beendet war. Unvermittelt drehte er sich nach einer ganzen Weile im Gehen halb zu ihr herum und sagte: „Nach menschlicher Zeitrechnung bin ich vor knapp dreihundert Jahren geboren.“


  Naphré seufzte und bereute fast, dass sie ihn gefragt hatte.


  Sie kamen an eine Schlucht. Die Hänge zu beiden Seiten waren grün und bewaldet. Der Untergrund zu ihren Füßen war sandig, von Steinen und größeren und kleineren Felsbrocken übersät. Hie und da gab es kleine, schlammige Pfützen. Alastor schloss daraus, dass es vor Kurzem geregnet haben musste.


  Er hatte die goldene Gelegenheit verpasst, Naphré reinen Wein einzuschenken. Sie hatten über seine Familie gesprochen. Da hätte er das Thema auf Sutekh lenken können, um ihr zu eröffnen, dass es kein Dämon war, der sie um ihre Seele gebracht hatte, sondern dass sein Vater Sutekh den heimtückischen Deal durch Gahijis Vermittlung eingefädelt hatte. Aber Alastor behielt es für sich.


  Er wusste nicht, wie ihr Name in Sutekhs großes Buch gekommen war. Er wusste auch nicht, warum sein Vater von all den Seelen, die ihm gehörten, sich ausgerechnet Naphrés ausgesucht hatte, um Izanami einen Ausgleich für Butchers Seele anzubieten. Solange er sich darüber im Unklaren war, konnte er ihr nichts sagen, obwohl es ihm unglaublich schwerfiel. Denn er wurde das Gefühl nicht los, Naphré zu hintergehen.


  Das Gelände war auch hier recht unwegsam. Es war ein Hindernislauf zwischen Felsbrocken hindurch und über tiefe Bodenrillen hinweg, die das Vorankommen stark behinderten. Dennoch hätte Alastor die Strecke wohl in einem Zehntel der Zeit zurückgelegt, wäre er allein gewesen.


  „Was ist das? Ein ausgetrocknetes Flussbett?“, fragte Naphré.


  „Sieht so aus“, antwortete er knapp. Er wollte gar nicht so einsilbig sein, allein deshalb, weil er Naphrés weiche, sanfte Stimme so gern hörte. Alles an ihr war unbeschreiblich weiblich.


  „Du weißt, wohin wir gehen?“


  „Zu Izanami.“


  „Und du kennst den Weg zu ihr?“


  Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Warum fragst du?“


  „Du gehst so zielstrebig voran, dass ich mir nicht sicher bin, ob du tatsächlich weißt, wo es langgeht, oder ob du einfach auf blauen Dunst losläufst.“


  „Ich weiß es.“ Jedenfalls ungefähr. Sein Radar für übernatürliche Schwingungen wies ihm die allgemeine Richtung und verriet ihm, wo er den Eingang zu Yomi, dem Reich Izanamis, zu suchen hatte.


  „Okay. Führ mich, Macduff.“


  „Falsches Zitat“, tadelte Alastor im Weitergehen.


  „Wie bitte?“


  „Im Macbeth heißt es: ‚Stell dich, Macduff. Und wer zuerst ruft ‚Halt! Genug!‘, der fahr’ zur Höll’ hinab.‘“


  Naphré trottete hinter ihm her und meinte nach einigen Augenblicken: „Na ja, passt doch auch ganz gut, oder?“


  Alastor lachte. „Das kann man sagen.“


  „Musst du eigentlich immer das letzte Wort haben?“


  „Wenn’s geht, ja.“


  Sie versuchte, weiter Schritt zu halten. Leicht fiel es ihr bei dem Tempo, das er vorlegte, nicht. Für Alastor schien es dagegen wie ein Spaziergang zu sein. Als er merkte, wie sie zu kämpfen hatte, bot er ihr – sicherlich zum zehnten Mal – an, ihr den Rucksack abzunehmen.


  Wieder winkte Naphré ab. „Er ist nicht schwer.“


  „Schwer oder nicht. Ich bin so erzogen worden, dass sich in meiner Gegenwart noch nie eine Lady mit Gepäck hat abplagen müssen.“


  Dieses Mal war Naphré diejenige, die lachte. Für ihn war ihr Lachen wie ein warmer Sonnenstrahl. „Wie kommst du darauf, dass ich eine Lady bin?“


  Er wollte gerade etwas erwidern, blieb jedoch unversehens stehen, sodass Naphré beinahe in ihn hineingerannt wäre. Etwas hatte ihn alarmiert.


  „Was ist los?“ Instinktiv drehte sie sich auf dem Absatz um und stellte sich mit dem Rücken zu ihm, sodass sie einen möglichen Angreifer von hinten abwehren könnte. Das geschah ganz automatisch. Es war ein Reflex, über den Naphré, geschult durch intensives Training, gar nicht nachzudenken brauchte.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er. Es gab nicht die geringste Veränderung in ihrem Umkreis. Es war nichts zu hören, nichts zu sehen, nichts zu spüren. Und dennoch stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht. „Bleib dicht bei mir“, mahnte er. Er blickte sich kurz um und sah, dass sie eines ihrer Messer gezückt hatte, was immer es ausrichten sollte.


  Alastor studierte den Boden unter ihren Füßen, als erwartete er, eine Armee von Würmern und Maden würde aus einem Erdspalt dringen und ihnen gleich an den Beinen hochkriechen. Nichts dergleichen geschah. Doch auch wenn sich nichts Verdächtiges rührte, war Alastor sicher, dass sich irgendein Unheil näherte, und zwar in Windeseile.


  Er ergriff Naphrés Hand und sagte: „Wir müssen hier weg.“ Dann begann er zu laufen, wobei er Naphré hinter sich her zog.


  Hinter einer Biegung führte die Schlucht bergab und war bald darauf – zu Ende. Ein gewaltiger Felsbrocken blockierte den Weg. Alastors Besorgnis wuchs. Er versuchte, Naphré von diesem Ort wegzuziehen, aber dieses Mal weigerte sie sich, ihm zu folgen.


  „Hier ist es“, flüsterte sie und legte die freie Hand flach auf den Stein, der über ihnen aufragte.


  „Hier ist – was?“


  „Das kommt in dem Mythos von Izanami und ihrem Mann Izanagi vor. Sie war gestorben, und er folgte ihr nach Yomi in die Unterwelt, weil er sie zurückhaben wollte. Aber alles lief schief, als er dorthin kam.“


  „Inwiefern?“


  „Sie hatte schon von der Speise der Toten gekostet, und ihr Körper war in Verwesung übergegangen. Er hatte ihr geschworen, dass er sie nicht ansehen würde, während sie die Götter um Erlaubnis bat, zu den Lebenden zurückzukehren.“ Naphré hob bedauernd die Schultern. „Aber er war nicht stark genug.“


  „Und was hat das mit diesem Felsen zu tun?“


  „Er drehte sich doch zu ihr um und lief dann in panischem Schrecken davon, als er ihren verrotteten Leib sah. Er floh aus Yomi und wälzte diesen Felsbrocken vor Yomotsuhirasaka.“


  „Yomo…?“


  „So heißt die Höhle, durch die man nach Yomi gelangt.“


  Alastor betrachtete nachdenklich den Felsen. „Und du meinst, das ist dieser Brocken hier?“ Die Geschichte, die Naphré erzählt hatte, leuchtete ihm ein. Auch er konnte sich vorstellen, dass sie an der Pforte zu Yomi angelangt waren. Das änderte jedoch nichts an seinem Gefühl, dass sie lieber schleunigst verschwinden sollten.


  Alastor überlegte kurz, dann untersuchte er den Felsen rasch, indem er die Kanten, besonders die untere, abtastete. Schließlich kletterte er an der Felswand neben dem riesigen Stein hinauf, bis er etwa eine Höhe von vier Metern erreicht hatte, um nachzuschauen, ob der Weg vielleicht über den Felsen hinwegführte. Aber nichts.


  „Izanami!“, rief er laut. Plötzlich kam ihm ein kalter Windstoß entgegen, aber das war die einzige Antwort, die er erhielt.


  Er drehte sich zu Naphré um. Die hatte sich hingehockt und tastete die Unterseite des Felsens ab. Alastor konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Als hätte sie seinen Blick bemerkt, schaute sie auf und lächelte zurück. „Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser, nicht wahr?“, rief er hinunter. „Suchst du den geheimen Hebel, den ich übersehen habe, mit dem man das Ding aufbekommt?“


  Sie zuckte nur die Schultern. „Die Shikome hat gesagt, ich bin der Schlüssel, oder nicht?“


  Natürlich. Ich bin ein kompletter Idiot, dachte Alastor. Von ihm wollte Izanami ja nichts. Sie hatte keinen Grund, ihm die Gunst eines Besuchs in ihrem Reich zu gewähren. Sie war allein an Naphré interessiert. Die Shikome hatte durchblicken lassen, dass er nur geduldetes Beiwerk war.


  Verdammter Mist!


  Er kletterte wieder ein Stück abwärts, dann sprang er hinunter und landete so dicht bei Naphré, die gerade dabei war, sich wieder aufzurichten, dass er sie fast umgestoßen hätte. Er packte sie am Arm und zischte: „Das hier ist eine elende Falle.“ Er war wütend, vor allem auf sich. Wie hatte er so vernagelt sein können? Die Shikome hat mit ihm gespielt. Sie hat ihm Butchers Schwarze Seele als Köder vor die Nase gehalten, und er hatte angebissen. Dabei war es die ganze Zeit nur um Naphré gegangen.


  Aber warum? Warum waren sie so hinter ihr her?


  Bevor er sich mit dieser Frage eingehender beschäftigte, musste er sie erst einmal in Sicherheit bringen. Er nahm sie so fest an die Hand, wie er konnte, ohne ihr die Knochen zu brechen, indem er seine Finger mit ihren verschränkte. Naphré wehrte sich nicht. Sie stellte auch keine Fragen. Alastor konzentrierte sich, um das Portal zu beschwören. Er musste dazu die Kräfte sammeln, die zwischen Ober- und Unterwelt hin und her fluteten, um sie in einem einzigen Moment zu bündeln, damit er eine Lücke zwischen den Welten aufreißen konnte, die ihnen die Flucht erlaubte.


  Zu spät.


  Mit ungeheurem Gebrüll rauschte eine haushohe Flutwelle durch das Flussbett heran.


  Versinken. Vergessen.


  Wie mit einem Skalpell schlitzte die Kälte ihn auf, sodass die Haut sich teilte und Fleisch und Knochen bloß lagen. Normalerweise war er gegen Kälte unempfindlich. Aber dieser alles betäubende Schock machte zunichte, was an göttlicher Natur in ihm war. Der Anteil, der Sutekhs Sohn war, war ausgelöscht. Geblieben war der sterbliche Rest, der zitternd diesen eisigen Kristallen ausgeliefert war, die ihn bis zu den Haarspitzen bedeckten.


  Tod durch Erfrieren, Ertrinken. Tod durch Einsamkeit und Selbstverachtung. Woher kamen diese Gedanken? Er hatte sie doch schon lange hinter sich gelassen.


  Er öffnete die Augen und schaute in ihre Augen, die so tief und unergründlich waren wie ein Bergsee. Naphré. Sie war da, vor ihm. Nein, in ihm. Sie hörte, was er hörte, und wusste, was er wusste.


  Er wollte das nicht. Er wollte nicht, dass sie erfuhr, was für ein Feigling er gewesen war. Dass sie herausbekam, wie oft er sich schon das Leben hatte nehmen wollen. Die Finsternis in ihm, als er zum ersten Mal eine Schwarze Seele geholt hatte. Als er entdeckt hatte, dass es einen Teil von ihm gab, der sich daran berauschte, Herzen und Seelen zu ernten. Sein Selbsthass bezog sich nicht darauf, was er darstellte. Er bezog sich darauf, dass er Gefallen daran fand.


  Er wollte sterben, sich töten. Er hatte es versucht, und er war gescheitert.


  Gerettet hatte ihn Lokan. Auch Malthus und Dagan, obgleich sie immer behaupteten, er hätte sich selbst gerettet. Es hatte lange gedauert, bis er gelernt hatte, die Dämonen in ihm zu zügeln und in Schach zu halten. Die Seelen, die er gefordert hatte und die Menschen, die ihm einst nahegestanden hatten. Seine Eltern, seine Schwestern, die ihn vergöttert hatten. Das alles war schon so weit weg, dass er sich an ihre Gesichter nicht mehr hätte erinnern können, hätte er nicht zufällig ein paar vergilbte Fotos gefunden. Wenn sie ihn jetzt sehen könnten, würden sie ihn verachten. Aber auch diese Erinnerungen starben allmählich ab, eine nach der anderen.


  Wo er sich jetzt befand, hatte der Begriff Zeit alle Bedeutung verloren. Die Fluten, in denen er hin und her geworfen wurde, waren unendlich tief. Das wusste er. Ansonsten hatte er sämtliche Orientierung verloren und spürte nirgends einen Widerstand. Auch wenn es Wasser war, worin er trieb, war dieser Stoff leichter als Wasser, wie Luft. Nichts gab es hier außer dieser unbeschreiblichen Kälte, in der jedes Wasser hätte zu festem Eis gefrieren müssen.


  Er versuchte mit der Hand, mit der er Naphré hielt, fester zuzugreifen, aber er fühlte nichts, nicht einmal die eigene Hand. War sie noch da?


  Sie wurden gegen einen Felsen geworfen – war es der Fels, der den Eingang nach Yomi verschloss? –, und im nächsten Augenblick wurde Naphré fortgespült. Er hatte sie verloren.


  „Naphré!“ Sein Schrei gellte durch den leeren Raum unter der Kuppel eines pechschwarzen Himmels. Und doch war ihm, als steckte der Schrei in ihm fest, als dränge er gar nicht nach außen wie in einem Traum, in dem man aufschreit und doch keinen Laut hervorbringt. Jetzt war Alastor allein. Allein mit dem Ausblick auf einen sicheren Tod. Vor langer Zeit wäre ihm diese Aussicht höchst willkommen gewesen. Da hatte er geglaubt, dass es das Einzige wäre, was er verdiente.


  Wieder rief er ihren Namen, und wieder war die einzige Antwort, die er bekam, das Tosen des Wassers.


  Es war der Fluss.


  Er war von Panik ergriffen. Er musste sie suchen. Wenn sie ertrank oder sonst den Tod in Izanamis Reich fand, wäre sie für immer für ihn verloren. Das durfte nicht sein. Alles in ihm wehrte sich gegen diese Vorstellung. Er hatte sie doch gerade erst gefunden.


  Wieder hatte alles Zeitgefühl Alastor verlassen. Dass die Zeit verging, merkte er an einem verzehrenden Schmerz in jeder Zelle seines Körpers, der ihm signalisierte, dass er seine nächste Zuckerration brauchte. Gleichzeitig fielen ein weiteres Mal die Erinnerungen über ihn her wie ein Schwarm von Heuschrecken. Er sah das Gesicht einer Frau vor sich. Er vermutete, dass es seine Mutter war. Sie hatte die wässrigen Augen einer alten Frau und eine Haut wie Pergament, die von unzähligen Fältchen durchzogen war. Sie lächelte ihm zu und winkte ihn näher zu sich heran. Dann legte sie ihm die Hand auf den Scheitel und sprach: „Du bist ein wahrer Gentleman, mein Alastor. Vergiss das nie. Du bist der Sohn und Erbe deines Vaters.“


  Der Sohn seines Vaters? Unverkennbar. Aber sie hatten beide nicht gewusst, welch schreckliche Prophezeiung in diesen Worten lag. Er war – oder er wurde noch – der Sohn seines Vaters. Aber eines ganz anderen Vaters, als seine Mutter damals gemeint hatte. Und auch der hatte einen Adelstitel. Und ein Erbe, das ihn in einen Killer, ein Monster, einen Reaper verwandelte.


  Immer mehr Bilder tauchten auf. Die ermordeten Huren und Seeleute in den Slums des Londoner East Ends. Aber nicht von seiner Hand.


  Mein Vater, mein Vater, warum hast du mich verlassen?


  Sein irdischer Vater, der schon ein alter Mann gewesen war, als er noch in den Windeln gelegen hatte. Alastor hatte seine beiden Eltern geliebt, beziehungsweise das ältere Paar, das er für seine Eltern gehalten hatte. Genauso hatte er seine Schwestern geliebt, die großen Anteil an seiner Erziehung hatten und schon zu der Zeit eigene Kinder zur Welt gebracht hatten.


  Seit all dies der Vergangenheit angehörte, war das Thema Liebe für ihn erledigt gewesen – wenn man von der brüderlichen Liebe absah, die er Dagan, Malthus und Lokan entgegenbrachte. Lokan – die Reihe schmerzlicher Erinnerungen riss nicht ab. Er hatte Lokans Lachen im Ohr. Nichts war von ihm geblieben als eine eingetrocknete Blutlache und das in den Boden gebrannte Isiszeichen daneben.


  Schließlich Naphré.


  Wieder ballte er die Hand zur Faust. Dieses Mal konnte er seine Finger spüren, merkte, wie sich die Nägel in den Handballen bohrten. Aber Naphrés Hand war nicht mehr da. Er hatte Naphré irgendwo auf dem Weg verloren, und das durfte nicht sein. Sie war seine Erlösung.


  Nein, das musste er gleich wieder streichen. Für ihn gab es keine Erlösung. Er war, was er war: Sutekhs Sohn, Sutekhs Laufbursche, Seelensammler bis in alle Ewigkeit.


  Seine Gedanken gingen so seltsame Wege. Gefährliche Wege. Er brauchte seinen Zuckerschub. Sofort. Es kostete ihn so unglaubliche Mühe, mit der Hand in die Hosentasche zu langen, als müsste er sich durch zähe Widerstände hindurcharbeiten. Mit aller Kraft musste er sich darauf konzentrieren. Endlich ertastete er die vertraute, eckige Form des Toffees. Es gelang ihm, ihn aus dem Papier zu wickeln. Er nahm den süßen Duft des Karamells wahr. Das war seine Süßigkeit, die er hierher mitgebracht hatte. Das war wichtig. Er schob sich den Bonbon in den Mund und spürte augenblicklich den Schub, den der Zucker ihm gab.


  Alastor schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, fragte er sich, ob es nur ein Lidschlag gewesen war, oder ob er geschlafen hatte.


  Zwei rot glühende Punkte erschienen in der kompletten Finsternis, die nicht zu begreifen war, denn Alastor konnte bei Dunkelheit ebenso gut sehen wie am helllichten Tag. Aber hier war alles schwarz vor seinen Augen. Bis auf die beiden roten Punkte.


  Nein, es waren Augen, die wie Kohlen glühten. Dann erschienen zwei Zahnreihen darunter, so weiß, dass sie im Dunkeln leuchteten. Sutekh. Er kam, um ihn zu holen. Alastor erkannte ihn in seiner Gestalt als Höllendämon. Dabei hatte er sich seinem Sohn sonst ausschließlich in menschlicher Gestalt gezeigt, seit er ihn aus seiner Familie gerissen und zu sich genommen hatte.


  Dachte er gerade noch, festen Boden unter den Füßen zu haben, merkte er nun, wie ihm das eisige Wasser in Mund, Nase und Ohren drang. Er trieb im Fluss. Immer noch. Die ganze Zeit schon.


  Die Strömung war reißend. Das Wasser rauschte und schäumte und riss ihn mit sich. Von allen Seiten war er von ohrenbetäubendem Brausen umgeben. Er taumelte hilflos und haltlos darin herum. Dann ein Wasserfall. Er fiel über die Kante, wirbelte herum und machte sich auf den Aufprall gefasst. Er überlegte, wie er ihn abfedern konnte, aber es kam anders als erwartet. Mit der Schulter zuerst schlug er hart auf. Der Schmerz war so heftig, dass es eine Weile dauerte, bis Alastor wieder zu sich kam.


  Er rappelte sich auf. Er hockte sich hin, fuhr sich mit der Hand über die Augen, um das kalte Wasser wegzuwischen, und blickte um sich.


  Über ihm breitete sich, so weit das Auge reichte, ein purpurroter Himmel aus. Das Gelände war eben. Keine Berge, keine Bäume, noch nicht einmal kleinere Erhebungen. Die einzige Unterbrechung der Monotonie war der Fluss, der die Farbe des Himmels widerspiegelte und so wirkte wie ein reißender Strom von Blut. An einigen Stellen, wo es zu Turbulenzen kam, schäumte das Wasser an der Oberfläche auf und nahm eine rosarote Färbung an.


  Von einem Wasserfall war nichts zu sehen. Auch die Landschaft mit der Schlucht und den Felsen, in der er sich eben noch mit Naphré befunden hatte, war restlos verschwunden. Alastor überlegte, ob das, was er sah, nun Illusion oder Wirklichkeit war. In der Unterwelt musste man auf beides gefasst sein. Und da er nie zuvor in Izanamis Reich gewesen war, war es erst recht nicht voneinander zu unterscheiden.


  Plötzlich ertönte die Melodie von „Friend of the Devil“ von Grateful Dead. Es war sein Handy. Den Klingelton musste Malthus ihm heruntergeladen haben. Sehr witzig, dieser Spinner, dachte Alastor.


  Es kostete einige Mühe, das Mobilfon aus der Tasche der nassen Hose zu klauben. „Ja?“, meldete er sich knapp.


  „Alastor?“


  Er war erstaunt, Naphrés Stimme zu hören. Sie klang tonlos und unbeteiligt. Bei Alastor schrillten die Alarmglocken. Er kannte Naphré inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie immer so klang, wenn sie aufs Höchste angespannt war.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass wir hier ein Netz bekommen“, meinte sie dann.


  „Ja, ich wundere mich selbst darüber. Allerdings weiß ich nicht genau, wo hier eigentlich ist.“ Er hielt einen Moment inne, bevor er weitersprach. „Wie kommst du denn an meine Nummer? Ich kann mich nicht erinnern, dass ich sie dir gegeben hätte.“


  Die Antwort ließ einige Sekunden auf sich warten. „Keine Ahnung. Ich habe einfach das Handy herausgeholt und gesehen, dass ich Empfang habe. Dann habe ich die zuletzt gewählte Nummer aus meiner Liste angerufen, und du warst dran.“


  Alastor war sich sicher, dass er sie nicht angerufen hatte. „Wo bist du jetzt?“


  Wieder eine Pause, bevor die Antwort kam. „Ich weiß nicht genau. Es ist so dunkel hier, dass ich buchstäblich die Hand vor Augen nicht sehen kann. Das Einzige, was ich sehen kann, ist das Display auf meinem Handy.“


  Während sie sprach, spitzte Alastor die Ohren und versuchte herauszufinden, ob er ihre Stimme ohne das Handy hören konnte. Wie weit mochte sie weg sein? Er konnte nicht einmal sicher sein, dass sie sich in demselben Abschnitt der Unterwelt befand, in den es ihn verschlagen hatte.


  „Nimm einmal das Handy vom Ohr und ruf, so laut du kannst, meinen Namen“, schlug er vor.


  „Okay.“


  Alastor ließ das Handy sinken und lauschte angestrengt. Nichts. Nur Naphrés Stimme, die dünn aus dem Lautsprecher des Handys kam. Folglich konnte sie nicht unmittelbar in seiner Nähe sein.


  Er nahm das Handy wieder ans Ohr. „Naphré, hörst du mich?“


  Sie meldete sich nach einer kurzen Verzögerung. „Wo immer ich bin, in deiner Nähe ist das jedenfalls nicht“, sagte sie.


  „Völlig richtig. Versuch doch mal, ob dein Handy nicht genug Licht hergibt, um deine Umgebung abzuleuchten, und sag mir, ob du irgendetwas erkennen kannst.“


  Er konnte hören, wie sie umherging. Nach einer Weile folgte etwas, das wie ein dumpfer Stoß klang, begleitet von einem unterdrückten Aufstöhnen.


  „Naphré?!“


  „Hier liegen Leichen.“


  „Leichen?“


  Sie lachte schrill auf. Er merkte, dass sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. „Ja, Leichen in unterschiedlichem Stadium der Verwesung. Es wimmelt nur so von Maden.“


  „Und was noch?“ Er wollte etwas Liebevolles, Beruhigendes sagen, aber etwas hielt ihn davon ab. Irgendetwas schien nicht ganz zu stimmen. Er hörte wieder ihre Schritte. Es klang wie Schritte auf einem harten Untergrund, auf Stein oder Beton.


  Dann hörte Alastor ein Rauschen, und bevor er noch etwas sagen konnte, meinte Naphré: „Hier ist ein Fluss. Das Wasser fließt ziemlich schnell.“


  „Welche Farbe hat es?“


  „Das kann ich nicht sagen. Es ist zu dunkel.“


  „Ist es kalt?“


  Er wartete und stellte sich dabei vor, wie sie sich hinkauerte und die Hand ins Wasser hielt. „Kälter als das Herz deines Vaters.“


  Zunächst lachte er über diese Bemerkung, aber sein Lachen erstarb schnell. Das Herz seines Vaters? Wie kam sie darauf? Wie konnte sie sich herausnehmen, so etwas zu sagen, da sie doch im Grunde nichts von Sutekh wusste?


  „Jedenfalls bin ich froh, dass du deine Pistolen dabeihast“, sagte er dann. „Da kannst du dich im Notfall wenigstens verteidigen.“


  „Ja, darüber bin ich auch froh.“


  Das genügte ihm. Es war nur eine Illusion. Natürlich funktionierte hier kein Handy. Und es war auch nicht Naphré gewesen, die mit ihm gesprochen hatte. Sie wussten beide, dass sie auf diesen Trip keine Pistolen mitgenommen hatte, sondern ihre Messer und ein paar andere Nahkampfwaffen.


  Es war genau derselbe faule Trick wie mit der Shikome vor Naphrés Haustür. Izanami spielte mit ihm.


  Mit einem Wutschrei warf er sein Handy in hohem Bogen fort. Es flog über den Fluss hinweg und zerschellte am anderen Ufer des Flusses.


  18. KAPITEL


  Unterwelt, Izanamis Reich


  Malthus Krayl wunderte sich. Wie seine Brüder konnte er für gewöhnlich im Dunkeln genauso gut sehen wie im Hellen. Aber hier nicht. Blind wie ein Maulwurf, tappte er hier umher, und das gefiel ihm überhaupt nicht. In Izanamis Reich traute sich noch nicht einmal Sutekh.


  Es war schon mehr als dreist, dass Malthus sich einbildete, er könnte hier einfach hereinspaziert kommen und dann nach Belieben wieder gehen. Als Spross Sutekhs war er sicherlich ebenso unwillkommen wie der Herr des Chaos selbst.


  Aber irgendwo hier musste Alastor stecken, und etwas musste furchtbar schiefgelaufen sein. Malthus und sein Bruder Dagan hatten das sofort gespürt, und ein kurzer Besuch bei Sutekh hatte es ihnen bestätigt. Alastor war hinter der Schwarzen Seele von Butcher her. So weit, so gut. Das Einzige, das Malthus daran auszusetzen hatte, war, dass Alastor für dieses Unternehmen nicht ihn oder Dagan als Rückendeckung mitgenommen hatte. Hatte er denn aus Lokans Schicksal nichts gelernt?


  Malthus hatte mit Dagan darum geknobelt, wer aufbrechen und nach dem verschollenen Bruder Ausschau halten sollte. Dann hatte es Streit gegeben, nachdem Dagan gewonnen hatte. Roxy war eingeschritten. Und schließlich war Malthus aufgebrochen.


  Schon beachtlich, was Roxy bei Dagan ausrichten konnte. Sie schaffte es, dass sein arroganter großer Bruder sich brav hinsetzte und anhörte, was Roxy ihm zu sagen hatte. Kurz gefasst war es darauf hinausgelaufen, dass Dagan ein Dickkopf und im Gegensatz zu Malthus ein ziemlicher Stinkstiefel sein konnte, oder sei es auch nur, dass Malthus das besser zu verbergen wusste. Malthus sei, so Roxy, für eine Mission, bei der diplomatisches Geschick angesagt war, auf jeden Fall besser geeignet. Damit war die Sache entschieden.


  So hatte Malthus dann die Finger gekreuzt, das Portal geöffnet und war, ohne lange zu überlegen, hindurchgegangen. Ein nicht unbedingt planvolles Vorgehen, aber das war nun einmal seine Art, die Dinge anzugehen.


  Anders als bei seinem Besuch auf Sutekhs Geheiß bei Osiris, wo er ohne Umwege im Säulengang gelandet war, der zur Halle der Zwei Wahrheiten, also gewissermaßen direkt vor Osiris’ Haustür, führte, hatte Malthus auf dem Weg zu Izanami weniger Glück. Als er aus dem Portal trat, hatte er keine Ahnung, wo er sich befand. Es war nicht der gewöhnliche Übergang von einem Totenreich in ein anderes oder von der Ober- in die Unterwelt. Er konnte sich nur vorwärts tasten und musste sich dabei, so gut es ging, auf sein Gehör verlassen.


  Es war ein äußerst unbehagliches Gefühl. Izanamis Welt, wenn sie es denn war, kam ihm reichlich verdreht vor. Er hätte nicht einmal sagen können, wie lange er schon hier war. Es war, als wäre er in Einsteins verbogene Zeit gefallen, die jeder normalen Erfahrung spottet. Vielleicht war es aber auch nur ein Wahrnehmungsproblem in dieser absoluten Finsternis.


  Der Untergrund schien aus glattem Steinboden zu bestehen. Aber genau war das nicht festzustellen, denn Malthus konnte den Widerhall seiner Schritte nicht hören. Es war das Gefühl beim Auftreten, das ihn einen harten Untergrund vermuten ließ.


  Nachdem er eine Strecke zurückgelegt hatte, blieb er abrupt stehen. Etwas war plötzlich anders. Malthus schärfte all seine Sinne, um herauszufinden, was es war. Gerade hatte er den Eindruck, als wäre er durch eine Wand aus Wackelpudding gestoßen.


  „Malthus Krayl.“ Die weibliche Stimme, die ihn ansprach, glich einem zarten Glockenspiel. Eine zauberhafte Stimme, wie die sanfte Brise in einer Baumkrone, lockend, verheißungsvoll, auch wenn er sich hütete, auf diese Verheißungen etwas zu geben.


  Malthus wich nicht von der Stelle, weil er sich die Peinlichkeit ersparen wollte, unversehens auf ihrem Schoß zu landen. „Nennen Sie mich Mal. Und mit wem habe ich die Ehre?“


  Das Lachen, das ihm antwortete, war so süß, dass Malthus unwillkürlich lächeln musste. Aber er riss sich zusammen. Er wollte sich hier nicht vorführen lassen.


  Nach einer Pause antwortete die Stimme: „Ich bin Izanami.“ Malthus kam es vor, als klänge sie ein klein wenig beleidigt, zumindest überrascht, dass er nicht wusste, wen er vor sich hatte.


  „Freut mich außerordentlich.“ Es reizte ihn, seinen Charme spielen zu lassen, mit dem er bei den meisten Frauen Erfolg hatte. Ein nettes Kompliment zog immer. Aber etwas warnte ihn, und so hielt er lieber den Mund. Izanami war gewiss nicht die meisten Frauen. Sie gehörte zu den mächtigsten Gottheiten der Unterwelt und hätte irgendeine charmante Floskel als plumpe Schmeichelei oder – schlimmer noch – als Respektlosigkeit empfunden. „Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht“, sagte er dann. Die Zweifel, ob das klug war, kamen zu spät. Da war es schon heraus.


  „Ein Geschenk?“


  Malthus glaubte, eine leichte Verwunderung herauszuhören. „Mondblumen. Ipomoea alba. Sie blühen nur nachts.“


  Keine Antwort, nur eine flüchtige, kalte Berührung seiner Hand, und die Blumen waren fort.


  „Warum bist du gekommen, Mal?“


  „Ich bin hier, um nach meinem Bruder zu sehen.“


  „Und der ist hierher gekommen, um sich etwas zu holen, was ihm nicht gehört, eine Schwarze Seele, die mir zugedacht ist.“


  Malthus blinzelte ins Dunkel, verzweifelt bemüht, etwas zu erkennen, das Gesicht auszumachen, das zu ihm sprach. Ihre Stimme klang so verlockend. Sie war so sanft, so einschmeichelnd. Aber er konnte nicht das Geringste erkennen, und eine dumpfe Ahnung sagte ihm, dass das auch ganz gut war. „Dafür hat er das Mädchen bei sich. Die junge Frau, nach der du gefragt hast.“ Malthus war im Bilde. Seltsamerweise war Sutekh dieses Mal äußerst mitteilsam gewesen und hatte ihm von der Forderung der Shikome erzählt. Malthus hatte sich darüber gewundert. Kooperationsbereitschaft gehörte nicht gerade zu den Stärken seines Vaters.


  „Ach ja?“, meinte Izanami. Sie schien überrascht zu sein.


  Das war nicht gut. Malthus war sicher gewesen, dass sie wissen musste, dass Naphré mit von der Partie war. Wie sollte es anders sein? Sutekh wusste immer ganz genau, wer sich in seinen Grenzen aufhielt. Wieso wusste Izanami es nicht? Hier stank etwas ganz gewaltig.


  Das ungute Gefühl machte ihn schaudern. Es war so stark, dass es sich anfühlte, als krabbelten Ameisen über seinen Rücken bis hinauf zwischen die Schulterblätter. Als er sich unwillkürlich an der Stelle kratzen wollte, merkte er, dass es keine Einbildung war. Tausende kleiner Tierchen bedeckten seinen Rücken, krochen ihm den Nacken hoch und verschwanden in Scharen in seinem Haar.


  Malthus erriet Izanamis Schadenfreude. Sie schlug ihm förmlich entgegen. Aber er warf nur den Kopf in den Nacken und lachte herzlich. „Willst du mich das Gruseln lehren, Izanami? Das ist nicht so leicht. Ich habe schon Brot gegessen, in dem es von Maden wimmelte, und in Betten geschlafen, deren Laken größtenteils aus Flöhen bestanden, während die Wanzen mir das Blut aussaugten und Ratten mir in die Zehen bissen.“


  Izanami erwiderte seine Heiterkeit mit ihrem glockenhellen Lachen. „Dein Bruder ist nicht hier, Malthus Krayl“, sagte sie dann. „Ich danke dir für die Blumen. Sie reichen nicht aus, dir meine Gunst zu erwerben, aber immerhin, um dich vor meinem Zorn zu bewahren.“


  Im nächsten Augenblick verlor Malthus den Boden unter den Füßen. Es war, als ob sich die Welt auflöste. Er wurde durch ein eisiges Portal geschleudert, das er nicht selbst geöffnet hatte, und landete in irgendeiner finsteren Seitenstraße in einem Müllcontainer zwischen stinkenden Essensresten.


  Er hielt sich am Rand des Behälters fest und sprang mit einem Satz hinaus. Noch immer hatte er dieses perlende Gelächter im Ohr.


  „Verdammte Scheiße!“ Während er sich das Haar aus dem Gesicht strich, hielt er unvermittelt inne, als er bemerkte, dass seine Hände von dem Dreck verschmiert waren, der am Container klebte.


  Er wischte sie sich, so gut es ging, mit dem Taschentuch sauber, holte sein Handy heraus und wählte Dagans Nummer.


  „Ist nicht so gut gelaufen“, berichtete er ihm, als der sich gemeldet hatte. „Ich glaube, ich bin ganz schön verarscht worden. Ich weiß nicht einmal genau, ob Alastor sich tatsächlich in Izanamis Gefilden befindet. Außerdem wusste Izanami anscheinend gar nicht, dass Naphré Kurata mit ihm gekommen ist. Leider weiß sie es jetzt, und ich glaube, das ist weniger günstig.“


  Es herrschte vollkommene Finsternis. Anders als in einer dunklen Nacht oder in einem Zimmer, in dem kein Licht brennt, sondern eher wie in einer Höhle tief unter einem Berg, deren Ausgang versperrt ist. Naphré konnte den Fluss zwar nicht sehen, aber hören. Das Wasser brauste mit ungebrochener Gewalt dahin, und diese Fluten hatten sie fast verschlungen. Aber jetzt war sie auf dem Trockenen. Unfassbar. Sie konnte sich nicht erklären, wie sie da herausgekommen war, wenngleich sie sich zu erinnern glaubte, wie Alastor ihr von hinten einen Stoß gegeben und sie so ans Ufer und in Sicherheit gebracht hatte. Sie meinte, seine Hände noch an ihrem Hinterteil zu spüren.


  Es war ein Horrortrip durch reißende Stromschnellen in dem eiskalten Wasser gewesen. Sie hatte nicht mehr gewusst, wo oben und unten war. Als hatte es ihre Lungen zerreißen wollen. Sie hatte nach Luft gerungen, wobei sie Alastors festen Griff noch gespürt hatte, während es sie beide unter Wasser gezogen hatte.


  Dabei hatte sie unerklärlicherweise eine Stimme gehört. Sie klang ihr noch in den Ohren. Hatte er ihr nicht von sich erzählt, von seinem Leben, seinen Brüdern, seiner Familie, seinem brennenden Wunsch, dem Leben ein Ende zu bereiten?


  Wie, zum Teufel, war das möglich? Und wie waren sie darauf gekommen?


  Oder waren es die eigenen Erinnerungen, die sie jetzt auf ihn projizierte? Oft genug hatte sie daran gedacht, sich umzubringen. Als sie entdeckt hatte, dass sie die eine Hölle nur gegen eine andere ausgetauscht hatte, indem sie von der Isisgarde davongelaufen war und sich einem Dämon verdingt hatte. Das Töten für die einen war nur durch das Töten für den anderen ersetzt worden. Sie hatte sterben wollen.


  Dann war ihr erster Job gekommen, ihr erster Mord. Sie hatte sich die Seele aus dem Leib gekotzt, während Butcher ihr tröstend auf den Rücken geklopft hatte. Sie hatte es überlebt. Etwas in ihr war in jener Nacht abgestorben, aber etwas anderes war in ihr erwacht.


  Wie auch immer. Ob es nun Alastor gewesen war, der ihr etwas erzählt hatte, oder ob es ihre Erinnerungen waren, die sie verfolgten, sie hatte gegenwärtig andere Probleme. Ihr war kalt. Bitterkalt. Bis auf die Haut war sie durchnässt. Ihr klapperten die Zähne, sie zitterte am ganzen Leib. Selbst das Luftholen fiel ihr schwer. Naphré kauerte sich zusammen und schlang die Arme um sich, damit sie sich wenigstens etwas wärmte. Sie hätte schwören können, dass Alastor sie an Land gehievt und sie angeschrien hatte, sie solle wieder anfangen zu atmen.


  „Alastor!“ Es war nur ein jämmerlich verzerrter Laut. Sie versuchte es noch einmal. Lauter. „Alastor!“ Der Erfolg war derselbe. Keine Antwort. Nur Stille. Der einzige Effekt war, dass ihr von der Anstrengung ein klein wenig wärmer wurde.


  „Alastor!“


  Er war nicht da.


  Sie war auf sich allein gestellt. Wie immer.


  Als Erstes musste sie trocken werden. Das war das Wichtigste. Auch wenn es ihr schwerfiel, die eingeigelte Haltung aufzugeben, richtete sie sich auf die Knie auf und tastete mit den Händen den Boden ab, so weit es ging, ohne die Position zu ändern. Dann kroch sie auf allen vieren langsam in verschiedene Richtungen. Viel Hoffnung hatte sie nicht, dass sie fand, was sie suchte. Und keinesfalls wollte sie riskieren, sich zu weit vom Ausgangspunkt wegzubewegen. Sie wusste selbst nicht, warum es wichtig war. Aber dadurch hatte sie zumindest das Gefühl, in dieser unergründlichen Finsternis einen winzigen Anhaltspunkt zu haben, und sei es bloß als psychologische Stütze gegen das Gefühl der vollkommenen Verlorenheit.


  Es dauerte eine Weile, bis sie das Gewicht spürte, das an ihren Schultern zog. Was sie suchte, befand sich noch immer dort, wo es schon bei ihrem Aufbruch in diese fremde Welt gewesen war: auf ihrem Rücken.


  Erleichtert legte Naphré den Rucksack ab. Zusammengekauert ließ sie den Kopf auf die Arme sinken. In ihrer Verzweiflung war die Dankbarkeit selbst für diesen geringen Trost so überwältigend, dass sie auf die Zähne beißen musste, um nicht loszuheulen. Sie zählte bis sechzig, während sie so verharrte, um ihre Emotionen in den Griff zu bekommen. Dann raffte sie sich auf und machte sich daran, den Rucksack zu öffnen. Mit ihren tauben, zittrigen Fingern kostete es sie einige Mühe, das richtige Ende vom Reißverschluss zu finden und daran zu ziehen. Stück für Stück packte sie aus. Zuerst die Fleecejacke, die vollkommen durchnässt war, dann die wasserdicht verpackten Snacks, die Trinkflasche, bis sie schließlich zuunterst auf den Plastikbeutel stieß, in dem die Sportsachen steckten, die ebenfalls trocken geblieben waren.


  Sie breitete den Inhalt des Rucksacks um sich herum aus, indem sie sorgfältig darauf achtete, dass alles in Reichweite blieb, damit ihr keine der Kostbarkeiten verloren ging. Darauf zog sie ihre nassen Sachen aus. Besonders aus den nassen Jeans herauszukommen kostete unendlich viel Kraft. Daran, dass sie einen heimlichen Beobachter haben könnte, der imstande war, ihr trotz der Dunkelheit beim Umziehen zuzuschauen, verschwendete sie keinen Gedanken.


  Endlich hatte Naphré es geschafft und steckte nun in trockenen Sachen. Die Anstrengung hatte sie erschöpft, und sie sehnte sich nach Schlaf, unterdrückte jedoch ihre Müdigkeit, um vorher ihre nassen Sachen auszubreiten. Mit Glück trockneten sie ein wenig. Darauf suchte sie sich einen ihrer Proteinriegel, aß ihn zur Hälfte auf und verstaute den Rest wieder. Schließlich rollte sie sich auf dem harten Boden zusammen und fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Als Naphré erwachte, wölbte sich über ihr ein roter Himmel, übersät mit tiefroten, fast violetten Wolken. Die Gegend um sie herum war flach und trostlos. In jeder Richtung erstreckte sich eine endlos scheinende Ebene, die von rissiger rotbrauner Erde bedeckt und einem purpurfarbenen Fluss durchzogen war.


  Von Alastor keine Spur. Sie haderte mit sich, weil sie nicht an ihn denken wollte. Warum sollte sie sich auch um ihn sorgen? Er war ein Reaper. Wahrscheinlich hatte er einfach eines seiner Portale geöffnet und war, als es ernst geworden war, in Richtung Heimat entschwunden.


  Natürlich war das Unsinn. Daran glaubte sie nicht im Ernst. Es war eine Art Trotzreaktion in ihrer verzweifelten Lage. Dass Alastor sie einfach zurücklassen würde, wollte sie sich nicht vorstellen. Er hatte sie gerettet. Abgerissene Erinnerungsfetzen wirbelten ihr im Kopf herum. Er hatte sie festgehalten, hatte gekämpft, damit sie den Kopf aus dem reißenden Wasser heben konnte, um wieder zu Atem zu kommen, nachdem sie sich fast schon aufgegeben hatte. Schließlich war sie sich auch sicher, dass er ihr den entscheidenden Stoß versetzt hatte, durch den sie sich aufs Trockene gerettet hatte, bevor die Strömung ihn fortgerissen hatte.


  Oder war das doch nur eine Illusion wie so vieles in letzter Zeit?


  Gleichviel. Sie stand mal wieder allein da. Wie lange mochte sie geschlafen haben? Sie schaute auf ihre Uhr, aber die ging nicht. Sie holte ihr Handy heraus und war nicht überrascht festzustellen, dass es hier keinen Empfang gab. Letzte Gewissheit, dass sie sich nicht mehr in der Oberwelt befand. Sie wunderte sich über gar nichts mehr. Ein wenig kam es ihr vor, als wäre sie wie Alice in ein Kaninchenloch gefallen und im Wunderland gelandet.


  Naphré schaute zum sonnenlosen roten Himmel empor. Nichts, woran sie das Vergehen von Minuten, Stunden oder Tagen ablesen könnte. Wenn es hier so etwas überhaupt gab. Einzig das Knurren ihres Magens verriet ihr, dass sie schon eine ganze Weile hier sein musste.


  Sie holte den angebrochenen Müsliriegel wieder hervor und aß ihn zusammen mit ein paar Nüssen und Rosinen auf. Mit einem winzigen Schluck Wasser aus der Trinkflasche putzte sie sich darauf die Zähne und fühlte sich danach fast wieder normal. Ihre Kleidung, die sie ausgebreitet hatte, war trocken, nur die Jeans und die Jacke waren noch etwas klamm. Ebenfalls ein Zeichen dafür, dass sie längere Zeit, bestimmt ein paar Stunden, geschlafen haben musste. Sie legte die Sachen zusammen und machte eine Rolle daraus, die sie in den verschließbaren Gefrierbeutel stopfte und im Rucksack verstaute. Eine kurze Bestandsaufnahme ergab, dass sie mit ihren Essensvorräten noch ein paar Tage auskommen konnte. Ein Problem war ihr Vorrat an Trinkwasser, auch wenn sie noch eine zweite Flasche im Rucksack hatte. Sie warf einen skeptischen Blick auf das blutrote Wasser des Flusses. Ob es genießbar war? Ein unbehagliches Gefühl beschlich sie. Da sie es nicht genau orten konnte, verdrängte sie es aus ihren Gedanken und befasste sich stattdessen mit der Frage, ob sie besser an Ort und Stelle bleiben oder auf gut Glück in irgendeine Richtung losgehen sollte.


  Bleiben? Das sah so aus, als wartete sie auf etwas: das arme, hilflose Prinzesschen, das ihren Retter herbeisehnte. Das war nicht die Rolle, in der Naphré sich sehen wollte. Da sie keine Ahnung hatte, was mit Alastor geschehen war, erschien es ihr nicht einmal sinnvoll.


  „Also, auf geht’s“, sagte sie laut, um auf diese Weise wenigstens eine menschliche Stimme zu hören, und wenn es nur die eigene war. „Wohin soll es gehen?“


  Von ihrem Standort gesehen, kam die Strömung des Flusses von rechts. Wenn der Strom sie mitgerissen hatte, war es logisch, dass sie aus dieser Richtung gekommen war. Und da Alastor, soweit sie sich erinnern konnte, weiter abgetrieben worden war, nachdem er sie ans Ufer bugsiert hatte, war ebenfalls folgerichtig, dass er sich irgendwo weiter stromabwärts aufhielt.


  „Also links“, murmelte Naphré. Mit ein wenig Glück fand sie ihn. Mit weniger Glück stieß sie stattdessen auf Izanami, was immerhin noch besser war, als in völliger Untätigkeit zu verharren.


  Naphré hatte zwar ihr Sportzeug als Ersatzkleidung. Was ihrer Ausrüstung allerdings fehlte, war ein zweites Paar Schuhe. Sie setzte sich auf den Boden und fuhr prüfend mit der Hand in die Stiefel, bevor sie sie anzog. Zu ihrem Erstaunen waren auch sie trocken. Sie runzelte die Stirn. Es gab keine wärmenden Sonnenstrahlen. Wie lange war sie wirklich schon hier? Dem beharrlich nagenden Hungergefühl nach zu urteilen, doch schon länger. Mit Rücksicht auf die schwindenden Ressourcen zerkaute sie noch ein paar Mandeln und trank einen Schluck Wasser dazu. Dann machte sie sich auf den Weg.


  Naphré ging und ging.


  Es war nicht abzuschätzen, wie weit oder wie lange sie schon gegangen war. Sie lief einfach weiter und weiter, bis die Erschöpfung sie übermannte und sie sich zum Schlafen niederlegen musste. Nach dem Aufwachen aß und trank sie ein wenig und setzte ihren Weg fort. Die Umgebung, das Land, der Fluss blieben immer gleich. Nicht einmal ein Stein markierte den Weg. Wäre der Fluss nicht gewesen, hätte sie gemeint, dass sie die ganze Zeit im Kreis ging und immer und immer wieder zum Ausgangspunkt zurückkehrte.


  Dass sie Angst bekam, wollte Naphré sich nicht eingestehen. Aber etwas lief entschieden verkehrt. Das war nicht zu leugnen. Inzwischen war ihr das Essen ausgegangen, und an Trinkwasser hatte sie nur noch einen kleinen Rest. Fast mehr noch als der Hunger machte ihr der Verlust des Zeitgefühls zu schaffen. Naphré glaubte sich zu erinnern, dass Alastor einmal so etwas erwähnt hatte, als er über die Unterwelt gesprochen hatte. Aber möglicherweise bildete sich das auch nur ein.


  Alles gerät einem hier durcheinander.


  Naphré blieb stehen, hockte sich hin und überdachte ihre Lage. Was sie bisher unternommen hatte, funktionierte nicht. Sie konnte so nicht weitermachen. Es würde sonst ihren Tod bedeuten. Sie nahm den Rucksack ab, öffnete ihn und sah nach, was sie dabeihatte. Unter anderem fand sie ein Feuerzeug. Aber es gab ringsherum nichts, womit sie hätte Feuer machen können, um zum Beispiel das Wasser aus dem Fluss zu kochen und es trinken zu können. Sie traute diesem Wasser mit seiner giftigen Farbe nicht.


  Jedoch war der Zeitpunkt absehbar, an dem sie vor der Wahl stand zu verdursten oder doch von diesem Wasser zu trinken. Unwillkürlich schreckte sie davor zurück. Die Empfindung war so stark, dass sich ihr Magen zusammenzog. Ihr Puls begann zu rasen. Sie durfte dieses Wasser nicht trinken. Auf keinen Fall. Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Die Speise der Toten. Wenn sie hier in der Unterwelt etwas zu sich nahm, sei es Essen oder Trinken, etwas, das sie nicht aus ihrer Welt mitgebracht hatte, war sie zum Bleiben verdammt. Sie würde die Unterwelt nicht mehr verlassen können. Das war ihr sicherer Tod.


  Großartig. Auf der anderen Seite stand die Aussicht zu verdursten. Auch der sichere Tod. Entmutigt legte Naphré sich schlafen.


  Als sie aufwachte, war sie so entkräftet, dass sie sich kaum noch rühren konnte. Ihre Vorräte an Essen und Wasser waren endgültig aufgebraucht. Sie wusste noch nicht einmal, wie lange es schon her war, dass sie etwas zu sich genommen hatte. Sie richtete sich halb auf und betrachtete sitzend den Strom. Ob er hier irgendwo war? Alastor?


  Die Strömung hatte ihn davongetragen. Daran erinnerte sie sich genau.


  Jetzt saß sie hier – am Ende ihrer Kräfte. Sie konnte nicht mehr weiter. Sollte sie wirklich auf diesem unerbittlich harten roten Boden sterben? Sie hatte sich noch nicht einmal von ihm verabschieden können.


  Und er nicht von ihr.


  Sie hatte seine Stimme noch im Ohr, erinnerte sich, wie er von seiner Familie, der Familie, die er unter den Sterblichen gehabt hatte, erzählt hatte. Von seinen Eltern, seinen Schwestern, den kleinen Nichten, die jetzt alle längst tot waren. Etwas in ihr sagte ihr, dass ihm die Trennung von ihr ohne ein Wort des Abschieds genauso wehtun würde.


  Warum hatte sie nie mit ihm geschlafen? Sie könnte sich ohrfeigen, weil sie es nicht getan hatte. Sie würden einander nie wiedersehen und hatten noch nicht einmal eine Erinnerung daran. Sie hätte beharrlicher darauf drängen sollen. Sie hätte es schaffen müssen, diese verdammte Barriere, die er um sich aufgebaut hatte, zu durchbrechen.


  „Oh, Alastor Krayl, du und deine beschissene Selbstbeherrschung“, murmelte sie vor sich hin. Es war nicht mehr als ein kaum hörbares Flüstern.


  Naphré kniete sich hin, stützte sich auf die Hände und ließ den Kopf hängen. Alles um sie herum drehte sich. Alle „Wenns“ und „Abers“ aus ihren bisherigen Leben drückten sie nieder wie eine unerträgliche Last. Mit Mühe hob sie den Kopf und schaute auf den Fluss.


  Ihr Blick fiel auf die Schaumkronen. Dort, wo das schnell dahineilende Wasser die Felsen umspülte. Ihr fiel etwas auf, das sie vorher nicht bemerkt hatte. Sie konnte schwören, dass das dieselben verdammten Felsen waren, die sie zuerst nach ihrer Landung am Ufer gesehen hatte. Dieselbe Form, dieselbe Größe. Und das bedeutete, dass sie, egal wie lange oder wie weit sie vermeintlich gelaufen war, sich keinen Schritt vorwärts bewegt hatte. Die einzige Möglichkeit voranzukommen, schien die zu sein, sich vom Wasser forttragen zu lassen. Vielleicht konnte sie auf diese Weise Alastor finden.


  Kuso. Warum war sie nicht darauf gekommen, als sie noch genug bei Kräften gewesen war, um zu schwimmen? Naphré stand auf und merkte, wie unsicher sie auf den Beinen war. Zu ihren Füßen lag der Rucksack. Es war kaum noch etwas darin, das sie gebrauchen konnte. Wenn sie tatsächlich das Wagnis unternahm und sich der Strömung überließ, war das Gepäck nur totes Gewicht, das sie bei ihren ohnehin schwindenden Kräften hinunterziehen würde.


  Ihr Entschluss stand fest. Sie ließ den Rucksack liegen und trat ans Ufer. Die Strömung war gewaltig. Das Wasser rauschte nur so dahin, und als sie die Hand hineinhielt, spürte sie, wie unerbittlich kalt es war. Was für eine abscheuliche Idee, sich freiwillig da hineinzubegeben.


  „Hast du eine bessere, Kurata?“, fragte sie sich laut. Hier sitzen zu bleiben und abzuwarten war gleichbedeutend mit einer Kapitulation. Ohne Nahrung und Trinkwasser war sie verloren. Wenn sie schon untergehen sollte, wollte sie das wenigstens nicht kampflos tun. Aufgeben? Nein, das hatte sie noch nie getan.


  „Also, hinein ins Vergnügen“, sprach Naphré sich leise Mut zu. Noch einmal langte sie tiefer mit der Hand ins Wasser. Die Kälte war unbeschreiblich. Kalt wie der Polarwinter, kalt wie das Grab, in dem sie Butcher gelassen hatte. Wie lange dauerte es, bis man durch Unterkühlung das Bewusstsein verlor? Zwei Minuten? Zehn? Zwanzig? Sie würde es bald herausfinden.


  Naphré schloss die Augen und konzentrierte ihre Gedanken auf Alastor. Sie dachte daran, wie es gewesen war, als er sie geküsst hatte, wie er sie angesehen hatte. Fast so wie Dagan Roxy angesehen hatte. Sie dachte an seine unsagbar schönen blauen Augen. Dann verlagerte sie das Gewicht nach vorn und ließ sich in die Fluten fallen.


  Die Zeit war aus den Fugen. Alastor schritt am Flussufer entlang und überlegte. Es mussten Wochen vergangen sein, wenngleich er sich sicher war, dass die Spanne nach menschlichem Zeitmaß nicht so lang sein konnte.


  Er streckte seinen kleinen Vorrat an Toffees so weit er konnte, auch wenn das bedeutete, in wiederkehrenden Schüben Schmerzen zu ertragen. Damit wurde er fertig. Es waren nur Schmerzen. Die waren endlich. Irgendwann hörten sie auf. Das hatte er unter Kontrolle.


  Er holte aus der Tasche die verbliebenen Toffees hervor. Es waren drei Stück, die er auf der Handfläche hielt. Er steckte sie wieder ein und ging weiter.


  Naphré hatte er mit Erfolg ans rettende Ufer bugsieren können, bevor die Strömung ihn mit sich genommen hatte. Fast als hätte der Fluss sie trennen wollen. Vielleicht war es tatsächlich so. Vielleicht war Naphré jetzt schon bei Izanami, oder die Shikome hatte sie sich geschnappt, sobald sie getrennt gewesen waren. Es war ein widerwärtiger Gedanke, von dem ihm schlecht werden konnte. Oder Naphré irrte irgendwo herum – einsam, verängstigt, hungrig, dem Tode nahe.


  Er konnte ohne Wasser und Nahrung auskommen. Seine göttliche Natur hielt die menschliche in ihm am Leben. Zugegeben, angenehm war das nicht. Schon jetzt waren die Schmerzen, die er auszustehen hatte, so stark, dass er hätte schreien können. Aber er würde es überstehen. Lange Zeit.


  Für Naphré galt das nicht. Wie lange konnte sie mit ihren Vorräten auskommen?


  Er könnte natürlich sein Portal öffnen und augenblicklich von hier verschwinden. Das Problem war nur, dass diese Möglichkeit nur einmal bestand. Dass ihn Izanami noch einmal in ihr Reich lassen würde, war mehr als unwahrscheinlich. Und eines stand für ihn fest: Ohne Naphré würde er nicht gehen.


  Wieder übermannten ihn die Schmerzen in jeder Zelle seines Körpers. Alles in ihm schrie nach Zucker. Keuchend krümmte er sich, zwang sich aber, sich gleich wieder aufzurichten. Er musste das durchstehen.


  Als der Anfall halbwegs vorüber war, setzte Alastor seinen Weg stromaufwärts fort, wobei er angestrengt nach Naphré Ausschau hielt. Er war entschlossen, sie zu finden, um sie zu retten. Und um ihr zu sagen, was er ihr schon längst hätte sagen sollen. Dass sie zu ihm gehörte. Man mochte es nennen, wie man wollte – Vorsehung, Schicksal, Liebe. Egal. Hauptsache Naphré.


  Das Wasser war kälter als kalt. Es war grausam. Die Strömung war so reißend, dass Naphré umhergeworfen wurde wie ein Stück Treibholz. Bald kopfüber, bald kopfunter zog es sie tief unter Wasser. Es drohte, ihr die Lungen zu zerreißen. Sie wusste oft nicht mehr, wo oben und unten war, bis sie unversehens wieder auftauchte und es ihr gelang, den Kopf lange genug über Wasser zu halten, um Atem zu schöpfen. Es war der helle Wahnsinn, dass sie sich auf dieses Wagnis eingelassen hatte. Aber sie hatte keine andere Wahl gehabt. Wahnsinn war dieser ganze Trip. Ein Ausflug in die Unterwelt war nichts für Normalsterbliche. Dafür gab es keinen Rückfahrschein. Aber noch hatte Naphré mit ihrem Leben nicht abgeschlossen, auch wenn es sie wieder nach unten zog und sie nur noch von eisigen Fluten und vollkommener Dunkelheit umgeben war.


  Genauso schrecklich wie die Dunkelheit war die Tatsache, dass sie durch das Wasser in ihren Ohren alles nur noch gedämpft hörte und nicht mehr unterscheiden konnte, ob das Rauschen, das sie vernahm, das Rauschen des Wassers oder das ihres Blutes war, das ihr Herz in wilden Schlägen durch die Adern pumpte.


  Wieder unter Wasser, wehrte sie sich gegen den fast übermächtigen Impuls einzuatmen, obwohl ihre Lungen förmlich danach schrien. Sie war nahe daran, die Besinnung zu verlieren. Mit aller Kraft, die sie noch hatte, wollte sie sich zur Wasseroberfläche kämpfen, hatte aber für den Moment alle Orientierung verloren und fürchtete, noch tiefer in das nasse Grab zu tauchen.


  Endlich war sie wieder oben, japste und hustete und setzte alles daran, den Kopf oben zu behalten. Ihre Glieder spürte sie schon nicht mehr. Sie waren zusammen mit ihren Kleidern und den schweren, nassen Stiefeln nur noch Gewicht, das sie nach unten zog. Naphré merkte, wie ihre Kräfte rapide nachließen. Aber eine noch größere Gefahr als die Erschöpfung war die Panik, die sie in diesen Augenblicken beherrschte und lähmte.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass es nicht nur unter Wasser, sondern überall stockfinster war. Der rote Himmel und die trockene, rote Erde am Ufer waren verschwunden. Wieder trieb sie in einem pechschwarzen Nichts umher.


  Im nächsten Moment wurde sie durch die Luft geschleudert. Sie fiel. Wasser spritzte um sie her. Das Brausen des Stroms war ohrenbetäubend. Sie fiel anscheinend ins Bodenlose. Dann war auch kein Wasser mehr da. Es gab nur noch den stockdunklen, leeren Raum, durch den sie segelte. Sie sah nichts, hörte nichts mehr, bis sie sehr unsanft auf dem Rücken landete und mit dem Hinterkopf hart aufschlug.


  Naphré schwanden die Sinne.


  19. KAPITEL


  Du wirst mir hier nicht sterben, verdammte Scheiße! Du stirbst jetzt nicht, oder ich bringe dich um.“ Alastor kniete neben Naphré und schüttelte sie. Aber sie gab kein Lebenszeichen von sich. Die Augen waren geschlossen, die Haut war bleich und kalt. Er presste ihr den Mund auf die Lippen und hoffte, dass er vielleicht auf diese Weise seine Kraft auf sie übertragen konnte.


  Es war vollkommen irre gewesen. Nichts ahnend hatte er dagestanden, und plötzlich wurde ihm Naphré vor die Füße geworfen, die jetzt dalag wie eine zerbrochene Puppe. Sonst war alles beim Alten geblieben. Nichts hatte sich in seiner Umgebung verändert. Nur dass jetzt plötzlich Naphré vor ihm lag. Woher oder wer sie dort hinbefördert hatte – keine Ahnung. Alastor hatte das bestimmte Gefühl, dass jemand mit ihnen spielte. Solche Spielchen kannte er von Sutekh zur Genüge.


  Aber das war jetzt zweitrangig. Alles, was zählte, war allein Naphré. Er durfte sie nicht verlieren. Er hatte in seinem Dasein schon eine Menge verloren. Letztlich hatte er all diese Verluste verkraftet. Doch diesen würde er nicht überstehen.


  Alastor konzentrierte sich. Er versuchte seine Kräfte zu sammeln, um das Portal zu öffnen. Es schien ihm das Vernünftigste zu sein, Naphré in Sicherheit zu bringen. Dazu musste er für einen kurzen Augenblick die Energieströme der Ober- und der Unterwelt zusammenbringen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Das genügte schon. Er konzentrierte sich. Fast hätte er die Energien erreicht, er hatte sie gewissermaßen schon gestreift. Aber seine Kräfte reichten nicht aus. Das war die Schattenseite seiner halb göttlichen, halb menschlichen Natur und ihres besonderen Stoffwechsels. Er bedurfte einer regelmäßigen Zufuhr von Glukose. Ohne die lief nichts. Und diese Zufuhr war seit … – wie lange konnte er nicht sagen – unterbrochen.


  Beim Durchsuchen seiner Hosentaschen fand Alastor noch ein paar von den Bonbons, die er bei ihrem Aufbruch in Naphrés Wohnung mitgenommen hatte. Er wickelte einen davon aus und steckte ihn sich in den Mund. Fast augenblicklich spürte er den Schub, den der Zucker seinen Zellen gab. Sein Körper hieß die Nahrung willkommen wie ein Süchtiger die Droge. Noch einmal versuchte er das Portal zu öffnen und die Energieströme zu vereinigen. Das sollte jetzt eigentlich kein Problem mehr sein. Er hatte jetzt wieder Energie und beherrschte den Kunstgriff nach jahrelanger Übung im Schlaf. Dennoch bekam er die Energieströme nicht in den Griff. Irgendwie lagen sie außerhalb seiner Reichweite.


  Da war eine Blockade. Etwas, das ihn daran hinderte, mit ihr von hier zu verschwinden, und das gegenwärtig mächtiger war als er. Das Portal bot keinen Ausweg.


  Alastor gab seine Versuche auf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf Naphré, die bleich und reglos am Boden lag. Der Anblick schmerzte ihn. Sie war ein Menschenkind. Es schien aussichtslos. Sie lag im Sterben.


  Kummer und Verzweiflung überkamen ihn, ein Zustand, der ihm überhaupt nicht behagte. Aber es gelang ihm nicht, sich gegen diese Gefühle zu wehren.


  „Naphré.“ Er nahm sie zu sich auf den Schoß, hielt sie umarmt und wiegte sie sanft, während er angestrengt nachdachte, was in drei Teufels Namen er machen sollte. Sein Puls raste, seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er war so sehr daran gewöhnt, seine übernatürlichen Kräfte einzusetzen, dass er nun vollkommen ratlos war.


  Aber er musste etwas tun. Wie lange war es her, dass sie nichts mehr gegessen oder getrunken hatte? Sie musste sich stärken. Er konnte nicht einfach zusehen, wie sie ihm unter den Händen wegstarb. Sie brauchte Wasser, Nahrung.


  Dann nähre sie, flüsterte eine Stimme ihm zu, die aus den tiefsten Verließen seiner Seele kam. Gib ihr dein Blut zu trinken, und sie wird dir gehören. Es war die Stimme der Versuchung. Einer starken Versuchung.


  Es war das, was Dagan mit Roxy getan hatte, um ihr das Leben zu retten. Und es hatte funktioniert. Nichts sprach dagegen, dass es bei Naphré auch funktionieren würde.


  Nichts? Naphré hatte sich geweigert, ihr erstes Blut zu nehmen. Es war ihr unumstößlicher Entschluss, es nicht zu tun. Das hatte sie ihm unmissverständlich gesagt. Wenn er ihr jetzt sein Blut gab, ließe es sich nicht mehr rückgängig machen. Und er würde gegen ihren erklärten Willen handeln. Hatte er das Recht dazu?


  Macht geht vor Recht, flüsterte ihm die hinterhältige Stimme ein. Du hast es in der Hand. Öffne eine deiner Adern. Lass sie trinken.


  Die Folgen waren unabsehbar.


  Alastor fuhr ihr sacht mit der Fingerspitze über die Unterlippe und spürte ihren flachen Atem.


  „Verdammte Scheiße!“, fluchte er. Er war unschlüssig. Gab er ihr von seinem Blut, blieb er Herr der Lage und konnte sie an sich binden. Aber er würde ihr das Recht nehmen, über sich selbst zu bestimmen. Ihre Natur würde sich verändern. Sie würde danach für den Rest ihrer Tage Blut zum Überleben brauchen. Menschliches Blut – wenn das überhaupt ausreichte, nachdem sie ihr erstes Blut von einem Sohn Sutekhs genommen hatte.


  Genau vor einem solchen Leben war sie davongelaufen. Zwar hatte sie sich das Isiszeichen mit eigener Hand in die Haut gebrannt, aber gegen die Aufnahme in die Isisgarde und gegen das erste Blut hatte sie sich mit aller Macht gewehrt. Sie hatte es ihm in aller Deutlichkeit erklärt.


  Aber das war vor sechs Jahren gewesen. Galt das jetzt noch?


  Sie sollte überleben. Das war, was Alastor mit aller Macht wollte. Sie sollte weiter an seiner Seite sein. Und dafür konnte er mit seinem Blut sorgen. Er griff in die Hosentaschen. Von Naphrés wertvollen Bonbons waren noch zwei übrig. Er nahm einen davon und schloss die Augen, bis der Schub in seinem Körper angekommen war. Es war nicht viel, was er seinen Blutbahnen zuführte, und es würde auch nicht lange vorhalten. Deshalb musste er schnell handeln.


  Er beugte sich über ihren leblosen Körper und zog das Messer heraus, das sie im Stiefel trug. Die Klinge blitzte im Widerschein des roten Himmels auf, sodass es aussah, als wäre sie schon in Blut getaucht. Dann beugte er sich noch tiefer und küsste Naphré auf den Mund. Ihre Lippen waren eiskalt. Er spürte ihren Atem nicht mehr. War es schon zu spät?


  Wild entschlossen krempelte er sich den linken Ärmel hoch und fuhr mit der Klinge über den Unterarm. Er schnitt tief ins Fleisch. Das Blut schoss hervor, lief über das Handgelenk seine Finger hinab und tropfte auf die Erde.


  Als er die blutige Hand hob, um sie zu ihrem Mund zu führen, bemerkte er, dass sie doch atmete. Kaum spürbar. Er hielt in der Bewegung inne. Blutstropfen fielen ihr auf die Wange. Aber rasch nahm er die Hand weg und fluchte. Er durfte das nicht tun. Das Schmerzliche ihres Verlustes war keine Rechtfertigung dafür. Was es bedeutete, wenn jemand ungefragt in ein fremdes Leben eingriff und nach seinem Dafürhalten die Weichen dort stellte, wusste er selbst am besten. Sutekh hatte es bei ihm getan. Dass er die Rolle eines Seelensammlers inzwischen angenommen hatte, tat nichts zur Sache. Er konnte Naphré nicht antun, was sein Vater ihm angetan hatte. Nicht einmal, um ihr das Leben zu retten.


  Mit einem wütenden Aufschrei stieß er das Messer bis ans Heft in den steinharten Boden. Dann ließ er den Kopf auf ihre Schulter sinken und gab sich alle Mühe, seine Gefühle im Zaum zu halten, jedoch vergebens. Der Jammer überwältigte ihn und mischte sich in die Qualen, die er durch den Zuckermangel litt. Es war so grausam, Naphré zu verlieren, daran zu denken, dass sie für immer aus seinem Leben verschwand und er mit seinen Schuldgefühlen und den Gedanken daran, was sie versäumt hatten, auf ewig allein bleiben musste.


  Dennoch: In dem Bewusstsein, dass er sie ihrer menschlichen Natur beraubt und gezwungen hatte, ein Leben zu führen, gegen das sie sich entschieden hatte, hätte er erst recht nicht weiterexistieren wollen.


  „Alastor“, hörte er sie plötzlich seinen Namen sagen. Es war nur ein Hauch, der von Naphré kam.


  Alastor war mit einem Schlag wie elektrisiert. Er hockte sich neben sie und sah sie an. Sie hatte die Augen geöffnet, aber ihr Blick war verschleiert. Als er allmählich klarer wurde, richtete sie ihn auf das Blut, das Alastor die Hand herunterlief. Ihre Pupillen weiteten und die Lippen öffneten sich. Aus dem Zittern ihrer Nasenflügel schloss er, dass sie das Blut riechen konnte.


  „Ja“, flüsterte sie. Sie bebte vor Erregung und Ungeduld.


  Also doch. Ein Hoffnungsschimmer. Wenn sie es doch selbst verlangte? Trotzdem zögerte Alastor. „Bist du sicher? Weißt du wirklich, worum du mich bittest und welche Konsequenzen das hat?“


  „Ich weiß …“


  Die folgenden Sekunden schienen sich endlos hinzuziehen. Alastor wagte nicht, sich Rechenschaft über die Gefühle abzulegen, die ihn gerade durchströmten. Sie kamen unkontrolliert aus seinen dunkelsten Tiefen, dumpf und triebhaft. Er hob Naphrés Kopf ein Stück an und führte die klaffende Wunde seines Unterarms an ihren Mund. Sie klammerte sich an den Arm und begann, gierig zu saugen. Alastor empfand dabei eine Mischung aus Lust und Schmerz. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es so ein sinnliches Erlebnis sein würde, Naphré von seinem Blut trinken zu lassen.


  Sie richtete sich ein klein wenig auf und rückte näher an ihn heran, ohne seinen Arm loszulassen. Während sie ihm wie bei einem leidenschaftlichen Kuss die geöffneten Lippen auf die Haut drückte, leckte sie mit der ganzen Länge ihrer Zunge über die Wunde. Je länger es dauerte, desto mehr steigerte sich seine Erregung. Jede Faser seines Körpers erwachte wieder zu neuem Leben. Er wollte, dass sie genauso weitermachte. Er wollte, dass sie ihn aussaugte, während er sie nahm.


  Als sie schließlich von ihm abließ, atmete sie schwer. Nur widerstrebend löste sie sich von ihm. Alastor drückte sie sanft zu Boden, sah ihr tief in die Augen und fing an, als sie der Länge nach ausgestreckt dalag, sie zu streicheln. Ihre Arme, Brüste, den Bauch, die Beine, überall.


  Auch ihre Lebensgeister schienen wieder zu erwachen. Ihr Puls und Atem gingen schneller, während sie sich seine Zärtlichkeiten gefallen ließ. Eine Blutspur zog sich wie ein dünner Faden von ihrem einen Mundwinkel hinab zum Hals. Alastor beugte sich darüber, leckte das Rinnsal ab und schmeckte sein eigenes Blut. Darauf bedeckte er ihren Hals mit Küssen und Bissen, bis er schließlich ihre Lippen fand und sie leidenschaftlich und fordernd küsste.


  Alles, was für ihn jetzt zählte, war, sie in den Armen zu halten. Für Alastor gab es kein Halten mehr. Er war überwältigt von dem, was er durchgemacht hatte: Sorge, Trauer, Schmerz und jetzt die wilde, unbändige Lust, mit der er sie begehrte.


  „Ich hatte dich schon verloren geglaubt“, flüsterte er heiser. Aber er merkte, dass die Worte zu schwach waren, um die Größe seiner Gefühle auszudrücken. Andere Worte steckten ihm im Hals wie eine quer sitzende Fischgräte und wollten nicht heraus.


  Und doch schien Naphré verstanden zu haben, denn sie streckte die Hand aus, streichelte ihm die Wange und sah ihn dabei zärtlich an, so liebevoll, als wäre er für sie das Liebste auf der Welt. Für ihn war sie es wirklich geworden.


  Auch Naphré fiel es schwer, Worte dafür zu finden, was sie in diesem Moment fühlte. Er hatte ihr Herz angerührt. Schon damals, als sie ihn auf der Straße stehen gesehen hatte, nachdem er ihr nach Hause gefolgt war, oder als er ihr geholfen hatte, Marie zu retten. In seinem Interesse hatte dieser Einsatz sicherlich nicht gelegen. Für wen hatte er das getan? Für Marie? Unwahrscheinlich. Für sie, Naphré?


  Jetzt hatte er ihr das Leben gerettet und war dabei so respektvoll gewesen, ihr die Entscheidung darüber zu überlassen. Aber es war nicht nur das. Es war noch ein tieferes Gefühl dabei, ein Gefühl von Zugehörigkeit, auch wenn die Logik ihr sagte, dass es das nicht geben konnte. Denn sie kannte ihn kaum. Ein paar Tage erst. Und dennoch hatte sie das Gefühl, als würde sie ihn schon seit Ewigkeiten kennen. Merkwürdigerweise hatte sie dieses Gefühl schon gehabt, als er ihr zum ersten Mal vor dem Nachtklub begegnet war.


  Logik war hier zu vernachlässigen. Was sie empfand, war stärker als alle Logik. Es brodelte in ihr, eine elementare, ursprüngliche Kraft, für die es keine Erklärung gab. Er hatte es irgendwie geschafft, dass sie … ihn liebte.


  Forschend ließ sie den Blick über sein Gesicht schweifen. Auf seinen Wangen lag ein dunkler Schatten, nachdem er sich mehrere Tage nicht rasiert hatte. Der blonde Dreitagebart hatte einen goldenen Schimmer. Die Anspannung und Erschöpfung ließen seine Züge schärfer erscheinen als sonst. Von der blendenden kultivierten Fassade war nicht mehr viel übrig geblieben. Das störte Naphré jedoch nicht im Geringsten. Im Gegenteil: Sie war von seiner geballten, unverfälschten Männlichkeit wie hypnotisiert. Sie verlieh ihm eine Art männlicher Schönheit, die anzusehen ihr fast wehtat.


  „Ich wusste nicht, ob ich dich jemals wiedersehen würde“, flüsterte sie. „Wenn ich dich verloren hätte – ich hätte das nicht ertragen.“


  Seine Pupillen weiteten sich. Die Art, wie er sie ansah, ließ sie erschauern. Sie ahnte, dass in ihm etwas Animalisches lauerte, das dabei war, seine Fesseln zu sprengen.


  Gerade wollte sie etwas sagen, doch er gab ihr keine Gelegenheit dazu. Schon presste er die Lippen hart und verlangend auf ihren Mund. Es war kein zärtlicher Kuss, mehr eine Bekräftigung seines Besitzanspruchs, den er auf sie erhob. Sie stöhnte auf, als er ihr in die Lippe biss, und griff ihm mit beiden Händen ins Haar. Ihr Körper reagierte mit einer Wildheit auf ihn, die sie noch nie bei sich erlebt hatte.


  Sie war am Leben. Sie waren beide noch am Leben. Wie konnte man das besser feiern als in einem Liebesrausch.


  Alastor zog sie an sich. Seine wärmenden Hände unter ihrem T-Shirt fühlten sich wunderbar an. Er versuchte, ihr das Shirt auszuziehen. Aber es klebte nass in ihrem Körper. Ungeduldig riss er es einfach entzwei.


  Naphré klammerte sich an ihn, krallte die Hände in sein blondes Haar, und nun war sie es, die ihn wild und zügellos küsste. Eine Spur von seinem Blut war noch in seinem Mund, und als sie es kostete, war sie wie berauscht von dem leicht salzigen, metallischen Geschmack. Am liebsten hätte sie ihm die Zähne ins Fleisch geschlagen und sich noch einmal satt getrunken.


  „Komm her“, sagte er mit heiserer Stimme. Er zog ihr die Hose herunter. Auch das bereitete ihm Mühe, und Naphré dachte schon, er würde sie ebenfalls zerreißen, aber er schaffte es schließlich, sie ihr ganz auszuziehen.


  Und im nächsten Moment legte er sich auf sie. Sein Gewicht presste sie auf den harten Untergrund. Abermals war es wie ein wohltuender Strom, der durch sie hindurchging, als sie die Wärme seines Körpers spürte. Sein Kuss nahm ihr den Atem, und Naphré keuchte, als er die Lippen wieder von ihr löste.


  Er war unruhig, aufgewühlt, ungeduldig. Naphré fühlte sich in den rasenden Strudel seiner Emotionen hineingezogen, von seiner hemmungslosen Begierde angesteckt. Es war so anders als vordem in ihrem Schlafzimmer, wo er sie mit seinen Liebkosungen zwar auch bis fast zur Raserei getrieben hatte, dabei aber selbst immer auf Abstand geblieben war, distanziert und kontrolliert. All das hatte er jetzt aufgegeben. Seine Küsse waren ungestüm. Er glich einem hungrigen Tier, das sich seinem Instinkt folgend auf die Beute stürzte. Und seine rohe, elementare Wildheit erregte Naphré umso mehr.


  Dieses Mal gab es kein Zögern, kein Zweifeln, kein Hinhalten, kein Versteckspiel mehr. Sie wollte ihn. Sie wollte ihn tief in sich spüren. Sie war ihr ganzes Leben lang weggelaufen, immer wieder, bis sie gemerkt hatte, dass sie dadurch keinen einzigen Schritt weiter gekommen war.


  In rastloser Bewegung streichelte er sie. Seine Hände schienen überall zu sein. Da die Wunde, die er sich selbst zugefügt hatte, noch nicht ganz geschlossen war, war sie mit seinem Blut beschmiert. Naphré drehte den Kopf zur Seite und leckte es sich von der Schulter. Gleich darauf küsste sie ihn, sodass sie es gemeinsam schmecken konnten. So tauschten sie sich aus. Es bedurfte keiner Worte mehr.


  Sie schrie leise auf, als er eine ihrer Brüste umfasste. Seine Hand fühlte sich ein wenig rau an. Die Brustspitzen waren fest zusammengezogen. Alastor beugte sich nieder, schloss die Lippen um die eine Spitze und sog kräftig daran. Wieder entfuhr Naphré ein Lustschrei, und sie stöhnte, als er das Spiel auf der anderen Seite wiederholte. Wie ein elektrischer Schock ging es ihr durch die Glieder.


  Hektisch machte sie sich daran, ihn auszuziehen. Ungeduldig zog sie an Knöpfen und Reißverschlüssen. Alastor half ihr, da er merkte, dass ihre Nervosität sich steigerte, sodass sie kaum vorankam. Endlich war auch er nackt.


  Naphré genoss den Anblick seines athletischen Körpers, durchtrainiert und muskulös, dabei aber doch langgliedrig und geschmeidig. Einfach nur schön.


  Schwer atmend blickte er auf sie herab, und seine Augen leuchteten dabei wie das Innere einer Flamme. Sein Gesichtsausdruck war ernst, seine Lippen zu einer harten Linie zusammengepresst. Ohne Umschweife drückte er ihre Oberschenkel auseinander und drang mit zwei Fingern in ihre Feuchte ein. Ihren neuerlichen Aufschrei erstickte er mit einem Kuss.


  Naphré erwiderte seine Zärtlichkeiten. Sie streichelte ihn, fuhr sacht mit den Fingernägeln über seine Brust und musste lächeln, als er aufstöhnte, während sie seine flachen Brustwarzen reizte. Zielstrebig griff sie ihm zwischen die Beine. Sie beugte sich ein Stück zurück, um zu sehen, wie sie ihn in die Hand nahm und die Finger fest um ihn schloss. Sie wollte ihn küssen, mit der Zunge über die samtglatte Oberfläche fahren und ihn in den Mund nehmen, so tief sie konnte. Aber noch viel dringender wollte sie ihn in sich spüren.


  Sie drehte und wand sich in den Hüften, um ihn zu locken, zu provozieren. Sie konnte es nicht mehr erwarten. Doch er ließ sich nicht aus der Reserve locken. Er hielt ihr die Hände über dem Kopf fest, und mit seinem Gewicht fixierte er sie auf dem Boden. Dabei überschüttete er sie mit Küssen – das Gesicht, Lippen, Zunge, Zähne, sodass Naphré vor Wonne fast verging.


  Noch einmal fuhr er mit der Hand zwischen sie und strich mit den Fingern zart über das feuchte, empfindliche Fleisch, bis er sich endlich entschloss, zu ihr zu kommen. Ein rauer Klang aus tiefster Kehle begleitete sein Eindringen. Ein unbeschreibliches Lustgefühl durchströmte ihn, während er mit sanften Stößen tiefer und tiefer kam.


  Naphré brannte lichterloh vor Verlangen. Mit jedem Stoß schwang sich ihre Lust zu neuen Höhen auf. Dann waren alle Dämme gebrochen, und es gab kein Halten mehr. Es gab nur noch unermessliches Verlangen. Ihres und seins.


  Sie spürte seine stahlharten Muskeln, als sie seinen Po packte, genoss mit geschlossenen Augen die Kraft und die Geschmeidigkeit seines unvergleichlichen Körpers. Sie ging vollkommen im Rhythmus seiner Stöße auf und fühlte sich eins mit ihm – auf eine Art, die sie nie zuvor erlebt hatte. Jede Zelle ihres Körpers war daran beteiligt und fieberte dem nächsten Stoß entgegen. Es gab nur diese eine Bewegung im Einklang mit ihm, sodass sie darüber sogar zu atmen vergaß. Erfüllt von einer unglaublichen Wonne, merkte sie, wie er sie ausfüllte, dehnte und immer noch weiter vordrang. Er trieb sie voran, dem Höhepunkt, ihrem Absprung entgegen, den sie herbeisehnte und sich gleichzeitig wünschte, es könnte ewig so weitergehen.


  Naphré konzentrierte sich ganz auf ihn. Nichts anderes existierte in diesen Momenten für sie als er, als das Gefühl, ihm zu gehören, als der Gleichklang ihrer Seelen, der sich in dem Einssein mit ihm und seinem Fleisch manifestierte. Weiter drängte er sie vorwärts, wobei er mit den Fingern zwischen ihre Pobacken griff und seine Stöße schneller und härter wurden. Wie von Sinnen, erfasste sie mit den Zähnen den Muskel unterhalb seines Schlüsselbeins und biss zu, bis sie sein Blut schmeckte, das ihr dick und warm über die Zunge rann. Sie trank, schluckte, nun auch auf diese Art mit ihm vereint. Und dann – endlich – wurde sie in einem Wirbel unfassbaren Glücks fortgerissen.


  „Alastor!“ Laut schrie Naphré seinen Namen heraus. Ihre Fingernägel hinterließen tiefe Spuren auf seinem Rücken. Sie wand sich unter ihm, während die Wonnen des Orgasmus sie in immer neuen Wellen durchfluteten. Alastor spürte, wie sie pulsierte. Dann, mit einem letzten tiefen Stoß, erreichte auch er sein Ziel. Sein mächtiger Körper bebte über ihr, und dieses Beben hielt noch eine Weile an. Nur langsam löste sich die Spannung, unter der sie beide gestanden hatten.


  Naphré umschlang ihn mit Armen und Beinen, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Alastor bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit unzähligen Küssen, Küssen mit geöffneten Lippen, Küssen, bei denen sie seine Zähne spürte. Dann biss auch er zu, ohne sie zu verletzen zwar, aber hart genug, dass sich die Spur seiner Zähne auf ihrer Haut zeigte.


  „Ich werde einen Krieg anzetteln, bevor ich zulasse, dass er dich bekommt“, sagte er schließlich leise, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten. Noch während er das sagte, wurde ihm bewusst, dass es keine leeren Worte waren. Es war ihm vollkommen ernst damit. Er würde sich offen gegen Sutekh stellen, seine Brüder gegen ihn mobilisieren. All die diplomatischen Bedenken und Verwicklungen und alle sonstigen Konsequenzen konnten ihm gestohlen bleiben.


  „Er? Du meinst sie, Izanami?“


  Nein, Izanami meinte er nicht. Er hatte von Sutekh gesprochen. Es war jetzt die Gelegenheit, ihr die Augen zu öffnen, ihr zu sagen, dass ihre Seele nicht irgendeinem Dämon gehörte, sondern dem Fürsten der Unterwelt, Sutekh.


  Aber Alastor schwieg. Er brachte es nicht fertig, es ihr zu sagen. Er hatte sie eben erst gefunden und wollte sie nicht gleich wieder verlieren. Denn er wusste nicht, wie sie reagierte, wenn sie erfuhr, dass es sein Vater Sutekh war, dem sie sich verschrieben hatte. Zudem hätte er auch zugeben zu müssen, dass er schon die ganze Zeit davon gewusst hatte. Die Situation war verfahren genug. Ihr beider Leben hing am seidenen Faden. Und dies war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, um jetzt auch noch dieses Fass aufzumachen. Dennoch musste er es Naphré erzählen. Später, wenn sie zurück unter den Sterblichen sein würden und er seine Kräfte wieder beisammenhatte.


  „Ich würde niemals zulassen, dass du meinetwegen einen Krieg anfängst“, flüsterte Naphré, die von solchen Gedankengängen nichts ahnte. „Wir werden hier irgendwie herauskommen, aber nicht um den Preis unschuldiger Menschenleben. Die, die ich töte, sind Mörder, und das ist für mich stets die Grundbedingung gewesen. Von der weiche ich auch nicht ab, nicht einmal wenn es um mein eigenes Leben geht.“ Nach einer Pause fuhr sie fort und fragte: „Warum hast du nicht einfach dein Portal aufgemacht und dich in Sicherheit gebracht?“


  „Ich sagte ja schon, dass ich ohne dich hier nicht weggehe, mein Kätzchen. Wenn ich durch das Portal gegangen wäre, hätte mir Izanami niemals erlaubt, wieder hierher zurückzukehren.“


  Naphré seufzte. „Und jetzt?“


  „Jetzt müssen wir einen anderen Weg finden, auf dem wir wieder nach Hause kommen.“ Alastor schüttelte unwillig den Kopf. Dass er zu schwach gewesen war, ein Portal zu öffnen, durch das er sie mitgenommen hätte, wagte er kaum sich selbst einzugestehen. Tatsache war, dass er hier und jetzt nicht Herr der Lage war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das zu akzeptieren und trotzdem einen Ausweg zu finden. „Die Energieströme der Ober- und Unterwelt zu vereinen, um das Portal zu öffnen, erfordert beides, Erfahrung und Kraft. An Erfahrung mangelt es mir nicht. Aber ich fühle mich augenblicklich schon ein wenig ausgelaugt, Liebste.“


  Naphrés Reaktion darauf war nicht die, die er erwartet hatte. Sollte einer aus den Frauen klug werden.


  Unbeeindruckt von Alastor Eingeständnis, lächelte Naphré und fragte unschuldig: „Bin ich befördert worden?“


  „Wieso?“, fragte er verblüfft.


  „Bin ich nicht mehr dein Kätzchen, sondern … Wie hast du mich gerade genannt?“


  „Liebste.“


  Sie nickte zufrieden. „Wollte ich bloß wissen.“


  20. KAPITEL


  Regungslos stand Lokan Krayl da. Rings um ihn herrschte undurchdringliche Finsternis. Langsam streckte er die Hand aus und spürte, wie er mit den Fingerspitzen auf kühlen, feuchten Stein stieß. Er strich vorsichtig daran entlang. Etwas war in die Steinwand gehauen oder eingeritzt. Lokan konzentrierte sich darauf, ein Muster in den Einkerbungen zu erkennen. Zentimeter für Zentimeter tastete er sich vor, folgte immer von Neuem den Umrissen.


  Das hier war ein Vogel. Ein Geier vielleicht? Dann ein Rechteck. Das kam ihm bekannt vor. Wie eine Kartusche. Oder das Zeichen für einen Teich. Ein Bogen wie eine umgestülpte, flache Schüssel. Auch diese Zeichen kannte er. Es stand für den Brotlaib. Er lächelte kurz.


  Was er mit den Fingerspitzen entschlüsselte, waren eindeutig Hieroglyphen. Er kannte jedes einzelne dieser Schriftzeichen. Dass er etwas gefunden hatte, das ihm vertraut war, erfüllte ihn mit Erleichterung, ja, beinahe mit Heiterkeit.


  Ein blasser purpurroter Schein wurde weit hinten sichtbar und breitete sich rasch aus, sodass er die nähere und weitere Umgebung ausreichend beleuchtete, damit Lokan jetzt alles erkennen konnte. Er stellte fest, dass er sich auf einer Treppe befand. Die engen Stufen, die sich aufwärts wie abwärts anscheinend endlos fortsetzten, waren von engen Mauern umgeben. Der Durchgang war so schmal, dass er es nicht erlaubte, nach beiden Seiten die Arme auszustrecken. Wohin man schaute, die Wände waren voller Hieroglyphen.


  Lokan machte sich wieder daran, die Hieroglyphen zu entziffern, und hielt bald verdutzt inne. Obwohl ihm die alte ägyptische Schrift vollkommen geläufig war und er keine Mühe hatte, die einzelnen bildhaften Zeichen in Laute umzusetzen, ergaben die Inschriften insgesamt keinen Sinn. Was hier zu lesen stand, glich einem wild zusammengewürfelten Buchstabensalat ohne den geringsten erkennbaren Zusammenhang.


  In die Enttäuschung darüber mischte sich plötzlich ein ungutes Gefühl. Etwas drängte ihn. Er musste etwas unternehmen. Lokan spürte, dass Gefahr drohte. Nicht ihm. Jemandem, den er liebte … seinem Bruder. Und der musste ganz hier in der Nähe sein, so nahe, dass Lokan das Gefühl hatte, nur den Arm ausstrecken zu müssen, um ihn zu berühren.


  Sein Bruder. Was bedeutete dieses Wort? Lokan strengte seinen Geist an, konnte aber dessen Sinn nicht erfassen. Dann fiel es ihm ein. Alastor. Es ging um Alastor, der in Gefahr war. Und er war ganz nahe.


  Lokan drehte sich um die eigene Achse und suchte nach einem Weg, aus dem Treppenlabyrinth zu entkommen. Er musste Alastor finden. Weit konnte er nicht sein.


  „Alastor!“ Aufgeschreckt durch den Klang der eigenen Stimme, verstummte Lokan. Es war ein entsetzlicher Klang, schrill, fremd, wie eingerostet nach der endlos langen Zeit des Schweigens.


  Seine Unruhe wuchs. Die Gefahr, die er spürte, wurde immer bedrohlicher, und immer dringender wurde es, Alastor zu warnen. Er sollte nicht hier sein. Das war nicht gut so dicht am Abgrund. Ein falscher Schritt, und wie er, Lokan, würde Alastor abstürzen und von einem Höllenschlund verschlungen werden, in dem er sich für immer verlieren würde.


  Aber da war noch etwas. Lokan war nicht von allein hierher geraten. Jemand hatte dafür gesorgt – aber wer? Es war so wichtig, sich daran erinnern, um Alastor zu warnen. Lokan überlegte, wohin er sich wenden sollte. Die Treppe hinauf, die in schwindelnde Höhen bis zu den Sternen zu führen schien? Oder den schnurgeraden Weg hinunter in die Finsternis?


  Während er noch dastand und überlegte, hatte er schon wieder vergessen, wo er war, warum er hier war und wer er war. Erneut umfingen ihn Dunkelheit und Stille. Alles hatte sich in Nichts aufgelöst. Alles bis auf das nagende Gefühl, dass es da noch etwas gab, das wichtig war, dass er jemanden warnen musste. Wenn er nur noch wüsste, wen und wovor.


  Naphré streckte und reckte sich. Sie genoss, wie Alastor sie streichelte. Sie fühlte sich behaglich wie eine Katze, jedenfalls soweit es das Wohlbehagen betraf, das die Befriedigung ihr verschaffte. Abgesehen davon war sie eine ziemlich geschundene, hungrige, durstige und erschöpfte Katze. Dennoch wollte sie noch ein wenig Alastors Zärtlichkeit genießen und die Hochgefühle ausklingen lassen, die ihr der unglaubliche Sex mit ihm beschert hatte.


  Sie hatte die Augen kaum geschlossen, als Alastor aufstand und mahnte: „Komm hoch. Wir müssen uns auf den Weg machen.“


  Naphré sah ihn müde durch die halb geschlossenen Lider an. Allein ihn wie einen griechischen Gott nackt und schön vor sich zu sehen, brachte ihre Lebensgeister wieder in Bewegung. „Auf den Weg? Wohin?“


  Alastor blickte nach links und rechts und erklärte nach kurzer Überlegung: „Wir gehen stromabwärts.“


  „Stromabwärts ist eigentlich eine gute Idee. Bloß das Gehen wird uns nicht weit bringen“, entgegnete Naphré. „Als ich auf der Suche nach dir gewesen bin, bin ich auch gegangen. Ich bin gegangen und gegangen, um am Ende festzustellen, dass ich mich noch genau dort befand, wo ich losgegangen war. Das Einzige, was einen hier fortbewegen kann, ist der Fluss. Wenn wir hier weg wollen, ist er unsere einzige Chance.“


  „Elender Mist“, schimpfte er leise und blickte stirnrunzelnd auf das rote Wasser.


  Sie setzte sich auf, schlang die Arme um die Knie und ließ ihm Zeit zu überlegen, während sie selbst mit dem Gedanken spielte, hier zu bleiben, sich mit Alastor im Nirgendwo die Zeit zu vertreiben, die hier gar nicht existierte, bis es mit ihr zu Ende gehen würde.


  „Wo bist du mit deinen Gedanken?“, wollte er wissen.


  „Ich dachte gerade daran, wie schön es eben war. Wahrscheinlich ist das dumm und sentimental, aber für einen Moment war mir gar nicht danach, von hier wegzugehen.“


  Alastor sah sich um. „Ich möchte um jeden Preis hier weg. Aber natürlich nicht ohne dich, Liebste.“


  Das war ein Versprechen. „Und wenn das die einzige Möglichkeit wäre, Butchers Schwarze Seele zu bekommen?“


  Er blickte sie forschend an. Das Blau seiner Augen erinnerte in diesem Augenblick wieder an Gletschereis. Aber er sagte nichts und ließ Naphré darüber im Unklaren, ob er bereit war, sie gegen Butchers Seele einzutauschen. Würde er ihretwegen auf Butchers Wissen um den Mord an seinem Bruder verzichten? Sie wollte nicht nachfragen. Vielleicht wollte sie es gar nicht so genau wissen.


  Plötzlich machte Alastor ein Gesicht, als würde er angespannt lauschen. Er hob den Kopf, seine Nasenflügel bebten.


  „Was ist?“, fragte Naphré beunruhigt.


  Angespannt und konzentriert verharrte er eine Weile regungslos und schweigend. Dann stieß er einen enttäuschten Seufzer aus und schüttelte den Kopf. „Merkwürdig. Mir war, als hätte ich ein Signal von Lokan erhalten. Aber es ist nichts.“


  Er bückte sich nach Naphrés Sachen, die ringsum verstreut waren, und sammelte sie zusammen.


  Erst jetzt war an den scharfen Linien um seinen Mund und seine Augen richtig zu erkennen, wie abgekämpft und erschöpft er war. Naphré hatte ein wenig ein schlechtes Gewissen, weil sie dazu beigetragen hatte, ihm die letzten Kräfte zu rauben. Dabei fühlte sie sich den Umständen entsprechend noch verhältnismäßig gut. Hunger, Durst und Erschöpfung waren wohl noch zu spüren, aber für den Moment waren sie in den Hintergrund getreten.


  „Hast du noch Zucker?“, fragte sie.


  Alastor hob sein Jackett auf und durchstöberte die Taschen. Einen Bonbon aus Naphrés Schale fand er noch. Er hielt ihn ihr hin.


  „Nein, nicht für mich“, wehrte sie ab, „für dich.“


  Wortlos hielt er ihr den Bonbon weiter hin. Naphré erhob sich vom Boden und nahm ihn schließlich. Ihre Brüste wippten bei dieser Bewegung leicht, und Alastor genoss auch jetzt diesen Anblick.


  Sie lachte und meinte auf Alastors fragenden Blick hin: „Unglaublich. Wir sitzen hier in der Tinte, wissen kaum, wie wir überleben sollen, und du denkst an nichts anderes als daran, über mich herzufallen und …“


  Sie verstummte, als er dicht an sie herantrat und ihr sacht in den Hals biss. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: „Ich wünschte mir nichts mehr, als über dich herzufallen. Meinetwegen zu jeder vollen Stunde. Aber leider müssen wir uns um etwas anderes kümmern. Ich komme später darauf zurück. Ich verspreche es dir.“


  Er nahm ihr den Bonbon, den sie in der Hand hielt, ab, wickelte ihn aus und schob ihn ihr in den Mund. Naphré wollte protestieren, überlegte es sich aber und öffnete brav den Mund. Warum streiten, wenn man sein Ziel auch anders erreichen kann, dachte sie. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Als er den Kuss vertiefte, schob sie ihm den Bonbon in den Mund.


  Alastor gab einen unwilligen Laut von sich. „Das zahle ich dir noch heim.“


  „Alles leere Versprechungen“, meinte sie.


  Die beinahe heitere Gelassenheit, über die sie sich selbst wunderte, war vollkommen unpassend. Denn keiner von ihnen wusste, ob sie hier jemals wieder herauskommen und noch einmal das Licht der Sonne erblicken würden.


  Als sie das erwähnte, entgegnete er: „Wir werden einen Ausweg finden.“ Dann stutzte er und fragte. „Warum siehst du mich so an?“


  „Weil du wir gesagt hast und nicht ich. Wir werden einen Ausweg finden.“


  Er lächelte spöttisch. „Bilde dir nur nicht zu viel darauf ein.“ Er reichte ihr die Sachen, die er aufgesammelt hatte. „Komm jetzt.“


  Sie begannen beide, sich anzuziehen. Naphré staunte darüber, dass die Wunde an seinem Arm komplett verheilt war. Nicht einmal eine kleine Narbe war geblieben. Mitten beim Ankleiden ergab sich jedoch für sie ein Hindernis. Das T-Shirt, das er zerrissen hatte, war nicht mehr zu gebrauchen. Er hielt ihr sein Hemd hin, in dessen Rückenteil blutverkrustet noch das Einschussloch von der Straßenschlacht beim Setnakht-Tempel zu sehen war. Das war jedoch nicht das Problem. Es gab ein anderes. Als Naphré das weiße Hemd übergezogen hatte, zeigte sich, dass es fast durchsichtig war. Die dunkelbraunen Höfe um die Spitzen ihres Busens waren deutlich zu sehen.


  Alastor schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Das lenkt mich zu sehr ab. Zieh es wieder aus.“


  „Ach? Wenn ich nichts anhabe, lenkt dich das weniger ab?“ Dennoch streifte sie das Hemd wieder über ihren Kopf und gab es ihm zurück.


  Er nahm sich ihr Messer, trennte den unteren Teil des Stoffs ab und faltete den breiten Streifen zweimal. Dann trat er hinter Naphré, legte ihn ihr über die Brust und knotete die Enden in ihrem Rücken zusammen, sodass daraus eine Art provisorischer BH entstanden war. Den Rest des Hemdes reichte er ihr zum Überziehen.


  „Äußerst innovativ“, meinte sie anerkennend.


  Alastor verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Wenn es unbedingt sein muss, schon.“


  „Aber du hast es sonst nicht so mit provisorischen Lösungen, oder?“


  „Sagen wir mal so: Planvolles Handeln ist mir lieber.“


  Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss. „Den Eindruck habe ich auch.“


  Alastor hob sein Jackett auf, aber anstatt es anzuziehen, hielt er es hoch und betrachtete es prüfend. Dann nahm er erneut das Messer zur Hand. Naphré beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, während sie sich die Stiefel zuschnürte. Er schnitt zwei Längsstreifen aus dem Rückenteil, die er darauf zusammenknotete. Mit einem Ruck überprüfte er die Festigkeit des Knotens.


  Mit dem Ergebnis offenbar zufrieden, schlang er sich das eine Ende um seine Taille, dann das andere um Naphrés. „Ich will nicht, dass wir noch einmal von der Strömung getrennt werden“, erläuterte er.


  Darauf nahm er ihre Hand und führte Naphré ans Ufer des Flusses.


  „Bereit?“, fragte er.


  „Nicht so richtig.“


  Er nickte nur, sprang und zog sie mit sich ins Wasser.


  „Wo sind wir?“ Naphré richtete sich auf allen vieren auf und wartete, bis der Schwindelanfall, von dem sie ganz benommen war, sich gelegt hatte. Sie gab sich Mühe, nicht zu jammern. Wieder einmal herrschte um sie herum pechschwarze Dunkelheit.


  Sie gab es auf, gegen das Zittern ihrer Glieder und Klappern ihrer Zähne anzukämpfen. Das eiskalte Wasser lief in Bächen an ihr herunter. Das Gefühl, bis auf die Knochen durchnässt und durchgefroren zu sein, war kaum zu ertragen. Sie wandte den Kopf, aber auch das war im Grunde sinnlos, denn die Finsternis war undurchdringlich.


  „Alastor?“, rief sie. Sie hatte noch immer keine Antwort auf ihre Frage bekommen. Als sie wieder nichts von ihm hörte, rief sie noch einmal lauter seinen Namen.


  „Ja?“ Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen, ging es ihm nicht viel besser als ihr.


  „Warum antwortest du nicht gleich?“ Sie wandte sich in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war.


  Nichts. Schweigen.


  „Du hast nicht zufällig eine Taschenlampe dabei?“


  Sie hörte ein Geräusch von der anderen Seite und drehte sich erschrocken um.


  „Ich bin es nur, Liebste“, hörte sie Alastors Stimme dicht neben sich.


  „Meine Güte, hast du mir einen Schrecken eingejagt. Du schleichst herum wie eine Katze.“


  „Ich nehme das als Kompliment.“


  „Meinetwegen“, antwortete sie unwillig. „Was treibst du da eigentlich?“


  „Ich suche nach etwas, womit ich Licht machen kann.“


  „Ich denke, du hast auch Augen wie eine Katze.“


  „Normalerweise schon, aber nicht hier. Was immer hier bedeuten mag.“


  „Hier ist das Reich von Izanami“, sagte plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit.


  Naphré brauchte nicht lange zu überlegen. Es war die Stimme der Shikome. Sie klang zornig.


  „Ich dachte, da kommen wir gerade her“, meinte Alastor gelassen. Er zeigte keine Verwunderung darüber, dass sie nicht allein waren. Er war hinter Naphré getreten, hatte ihr aufgeholfen und legte nun von hinten schützend die Arme um sie.


  Es tat gut, ihn zu fühlen. Nicht allein, weil es ihr ein sichereres Gefühl gab. Ihn dicht bei sich zu wissen, war gut. Aber er wärmte sie auch, obwohl er selbst noch triefend nass war.


  „Wo ihr gewesen seid, war Jigoku“, tadelte die Shikome Alastors Unwissenheit. „Es ist das, was viele Sterbliche als Fegefeuer oder Vorhölle kennen. Ein Ort, an dem ein Ortswechsel nicht möglich ist, so sehr man sich auch zu bewegen meint.“


  „Und gehört Jigoku nicht zu Izanamis Reich?“, fragte Naphré.


  „Nein.“


  „Warum hast du uns dann dorthin geschickt?“ Naphré fiel auf, dass Alastor sich merklich zurückhielt, und das machte sie unsicher.


  „Nicht sie hat uns dorthin geschickt“, sagte er leise. „Das war jemand anderes.“


  „Du weißt gut Bescheid, Reaper“, erwiderte die Shikome.


  „Nichts als reine Logik. Du hast ausdrücklich nach Naphré verlangt. Und du wolltest, dass sie hierher kommt, zu Izanami, in ihr Reich. Während du mich wohl gern an einem Ort wüsstest, der einen für Ewigkeiten gefangen hält, obwohl – oder gerade weil – dort keine Zeit vergeht. Aber Naphré wolltest du haben. Deshalb hättest du sie sicherlich nicht dorthin geschickt.“


  „Dann müsste es ja jemand gewesen sein, der wusste, dass wir hierher kommen wollten.“


  „Das eröffnet in der Tat eine Reihe von Möglichkeiten“, bemerkte Alastor. „Du zum Beispiel hast es gewusst“, wandte er sich an die Shikome. „Aber auch Sutekh. Meine Brüder.“ Er zog Naphré enger an sich. „Oder deine Mutter“, sagte er zu ihr. Er sagte nicht: deine Mutter, die zufällig ein hohes Tier in der Isisgarde ist. Aber Naphré hörte es dennoch heraus.


  „Wer immer es gewesen ist, es interessiert mich herzlich wenig.“ Diese Bemerkung kam von einer Stimme, die neu war. Eine Stimme, zart wie ein Windspiel, perlend wie ein liebliches Lachen. Naphré ging unwillkürlich das Herz auf, als sie sie hörte.


  „Izanami-no-mikoto“, sagte Alastor leise und ehrerbietig.


  Sei standen nun tatsächlich Izanami gegenüber. Jetzt endlich würde Naphré erfahren, was die Unterweltgöttin wirklich von ihr wollte.


  „Alastor Krayl. Naphré Misao Kurata“, begrüßte Izanami sie.


  Naphré erwiderte den Gruß, wie es sich gehörte, mit einer angedeuteten Verbeugung, obwohl sie nicht wusste, ob die Geste in der vollständigen Dunkelheit wahrzunehmen war. Es war einfach ein Reflex, den die Erziehung ihr gebot.


  „Du kennst das Gesetz der Unterwelt, das die versprochenen Seelen betrifft?“, fragte Izanami.


  „Ich kenne es“, antwortete Alastor.


  „Dich meine ich nicht. Ich frage Naphré.“


  Naphré spürte, wie Alastors Finger sich fester um ihren Oberarm schlossen. Aber sie wusste nicht, ob er sie nur stützen wollte, oder ob der Druck ihr etwas signalisieren sollte. Es fühlte sich so an, als wollte er sie zu einer Antwort ermuntern.


  „Mir ist bewusst, dass die Seele, die einer bestimmten Gottheit geweiht ist, dieser Gottheit gehört“, erklärte Naphré.


  „So ist es. Und du hast mir die Seele von Crandall Butcher geweiht. War es so?“


  Naphré wusste nicht recht, auf welche Weise sie das getan haben sollte, scheute sich jedoch nachzufragen.


  „Dein Freund hier möchte diese Seele gern für sich. Er hat angeboten, sie gegen eine andere zu tauschen. Und sein Vater hat sich dann für deine entschieden.“


  Alastor packte jetzt so fest zu, dass es wehtat. Naphré verstand erst gar nicht, was Izanamis Worte bedeuteten. „Meine Seele? Wie kommt er dazu, dir meine Seele zum Tausch anzubieten?“


  Sie drehte sich um und hätte viel darum gegeben, jetzt in Alastors Gesicht blicken zu können. Sie wollte nichts dazu sagen. Doch bevor sie es verhindern konnte, platzte es aus ihr heraus. „Sutekh ist also derjenige, der sich meine Seele erschlichen hat? Er ist derjenige, für den ich zum Killer geworden bin? Und du hast es die ganze Zeit gewusst?“ Ein Gefühl wie Schwindel erfasste sie, als ihr dämmerte, was gespielt wurde. „Ich bin vor der Isisgarde davongelaufen, um nicht töten zu müssen, habe meine Mutter und meine Freunde belogen. Ich konnte niemandem mehr vertrauen.“


  Und du wärst beinah der Erste gewesen, dem ich wieder Vertrauen geschenkt hätte, du Bastard.


  „Und wofür das alles? Dafür, dass du mich austrickst und ich erneut verschachert werde.“


  Sie wollte weg. Sie konnte seine Nähe nicht länger ertragen. Doch bereits nach zwei Schritten hielt die provisorische Rettungsleine zwischen ihnen sie zurück. Naphré bückte sich, holte das Messer aus ihrem Stiefel und schnitt das Band mit einer entschlossenen Bewegung entzwei.


  21. KAPITEL


  Alastor erwischte sie am Handgelenk und entwand ihr das Messer. Naphré wollte ihm ausweichen, aber er war schneller, hielt sie fest und drückte sie an sich. Einen Moment lang fürchtete er, dass er ein wenig zu grob gewesen war. Aber das fiel jetzt nicht ins Gewicht. Sie gehörte ihm. Und er würde nicht zulassen, dass sie sich einfach so davonmachte, ohne ihn anzuhören.


  Nur, was sollte er ihr sagen? Dass sie mit jedem Wort recht hatte? Dass er wirklich das opportunistische Arschloch war, für das sie ihn hielt?


  „Nicht so schnell, mein Kätzchen.“ Er gab sich Mühe, in ruhigem Ton zu sprechen, obwohl er sie am liebsten angeschrien hätte, ob er nun ein Recht dazu hatte oder nicht. „Ich sagte schon, dass ich hier nicht ohne dich weggehe. Und das meine ich nach wie vor ernst.“


  Er ließ sie nicht los und hielt sie zur Sicherheit auch noch an dem Stoffstreifen zurück, der um ihren Bauch geknotet war.


  „Ich könnte sie von dir befreien“, ließ sich Izanami vernehmen.


  „Versuch es nur.“


  Naphré ließ Alastor unnachgiebig ihre Abneigung spüren und blieb, da sie ihm schon nicht entkommen konnte, stocksteif stehen, während er sie weiter festhielt.


  Er beugte sich zu ihr und flüsterte dicht an ihrem Ohr: „Du kannst mich hassen, in die Wüste schicken oder sonst etwas mit mir anstellen. Aber erst einmal werde ich dich hier herausbringen, kapiert?“


  Naphré wehrte sich nicht mehr gegen ihn. Was hatte sie auch sonst für Möglichkeiten? Von den ihr gegenwärtig drohenden Übeln war er noch das Geringste.


  Alastor für seinen Teil wunderte sich darüber, dass Izanami nicht eingriff und sich nicht einfach Naphrés Seele bemächtigte. Andererseits befanden sie sich auf ihrem Terrain. Izanami standen alle möglichen Mittel zu Gebote, ihren Willen durchzusetzen. Sie konnte sich also Zeit lassen.


  „Die Männer lügen alle“, sagte die Unterweltfürstin in ruhigem Ton.


  „Ja, ja. Und sie betrügen, und sie stehlen“, kommentierte Alastor ungeduldig, „so viel und so oft wie Frauen auch. Komm auf den Punkt, Izanami. Was willst du?“


  „Nicht ich, sondern du willst etwas. Beziehungsweise dein Vater. Eine Seele, die ihm nicht zusteht.“


  „Wir reden von Butchers Seele. Richtig. Aber das haben wir …“


  „Du irrst“, unterbrach ihn Izanami. „Wir reden über Naphré Kuratas Seele, die ursprünglich jemand anderem gehörte. Sutekh hatte gar kein Recht, darüber zu verfügen.“


  „Ich habe die Isisgarde verlassen“, warf Naphré schüchtern ein. „Ich habe mich von ihnen abgewandt, bevor der Dämon …“, sie korrigierte sich, „… bevor Sutekh mich um meine Seele betrogen hat.“


  Alastor horchte auf. Die Wortwahl war ihm nicht entgangen. Er hatte Naphré früher schon einmal gefragt, ob sie sich von ihrem „Dämon“ betrogen fühlte. Sie hatte verneint, weil er sein Versprechen, ihrem Vater das Leben zu retten, ja gehalten hatte. Seit sie nun wusste, wer tatsächlich hinter dem Dämon steckte, hatte sie ihre Meinung offenbar geändert. Verdenken konnte er ihr das nicht.


  „Du magst davongelaufen sein und der Isisgarde den Rücken gekehrt haben“, meinte Izanami, „aber dein Blut bleibt dennoch dasselbe. Du warst eine Isistochter und wirst es auch immer bleiben. Hier geht es noch um etwas anderes, um die Zeit nämlich, bevor du zu denen gehört hast.“


  Naphré zuckte zusammen. „Bevor ich …? Ich verstehe nicht.“


  Alastor ging es ebenso. Obendrein hegte er die Vermutung, dass ihm die Erklärung, die vermutlich gleich folgen sollte, nicht gefallen würde.


  „Ich will dir eine Geschichte erzählen“, sagte Izanami. Wieder klang ihre Stimme so reizend und verführerisch, dass sie einem unwillkürlich ein Lächeln aufs Gesicht zauberte. „Da war einmal ein Mann, ein blendend aussehender Japaner und Abkömmling eines Gottes, der seinerseits den Lenden einer Göttin entsprungen war. Dieser schöne Japaner verliebte sich in eine nicht minder schöne Frau, ebenfalls göttlichen Ursprungs, Tochter allerdings einer ganz anderen Göttin. Auch diese Frau liebte den schönen Japaner. Aber es gab etwas, das für sie Vorrang vor allem anderen hatte, auch vor ihrer Liebe zu dem Mann. Die Verpflichtung ihrer Abstammung gegenüber ging ihr über alles und verbot ihr, ihn zu erhören.“


  Ruhig fuhr Izanami fort: „So wandte sich der Mann an die göttliche Ahnin seiner schönen Freundin und flehte sie an, ihnen zwanzig Jahre zu schenken, in denen sie als liebendes Paar zusammen sein konnten. Doch die Göttin wies sein Ansinnen ab. Da wandte sich der Mann an mich und flehte mich um die zwanzig Jahre an. Er versprach mir als Gegenleistung seine Tochter. Ich erhörte ihn. Aber wie alle Männer machte er bald einen Rückzieher. Als seine Tochter geboren wurde, lag er wieder vor mir auf den Knien und flehte mich an, das Mädchen am Leben zu lassen. ‚Lass sie am Leben‘, bettelte er, ‚lass sie den Sonnenschein und den Regen sehen. Ich verspreche dir alles dafür, was du haben willst.‘“


  Alastor spürte, dass Naphré am ganzen Körper zitterte und jedes Wort sie traf wie ein Peitschenhieb. Von wem Izanami erzählte, stand außer Zweifel. Es ging um Naphrés Eltern.


  „Ich habe mich zu seiner zweiten Bitte nicht geäußert“, fuhr Izanami fort. „Du hast aber wohl verstanden, dass du mir gehörst. Gemäß der Abkunft deines Vaters, aber auch nach dem, was dein Vater mir versprochen hat.“


  „Nimm mich an ihrer Stelle“, schaltete Alastor sich ein, bevor Naphré auch nur Luft holen konnte. „Nimm meine Seele als Entschädigung.“ Allein der Gedanke daran, dass Naphré hier in dieser Finsternis gefangen sein sollte, ohne jemals wieder das Tageslicht zu sehen, war ihm unerträglich. Er wollte, dass sie lebte und das Leben genießen konnte. Am liebsten natürlich mit ihm. Doch wenn das nicht möglich war, dann schon besser ohne ihn als gar nicht.


  „Was führst du im Schilde?“, fragte Izanami.


  „Nichts. Lass sie gehen, und ich bleibe hier.“


  „Das geht dir ziemlich leicht über die Lippen, Reaper. Aber ich nehme dir sogar ab, dass du selbst an deinen Heroismus glaubst. Immerhin bist du in Jigoku geblieben, obwohl es dir möglich war, durch das Portal zu verschwinden. Nur, wie lange hättest du es letztendlich ausgehalten?“


  „So lange, bis ich Naphré gefunden hätte.“


  „Nichts als Worte.“ Kaum hörbar flüsterte sie: „Männer lügen. Alle.“


  Alastor überlegte, wie er seinen Worten Nachdruck verleihen konnte. Ihr schlicht nur zu widersprechen, brachte gar nichts. Sie würde ihm nicht glauben.


  „Licht“, befahl Izanami mit leiser Stimme, und augenblicklich flackerten Tausende von Kerzen auf.


  Naphré fuhr erschrocken zurück, und Alastor nahm sie ein wenig fester in den Arm. Für einen kurzen Augenblick griff sie Halt suchend nach seiner Hand. Seine Hoffnung währte aber nur Sekunden, dann zog sie die Hand mit einem Ruck weg.


  Er konnte es ihr nicht verdenken. Er hatte sie angelogen, ihr zumindest nicht die ganze Wahrheit gesagt, und dafür gab es auch kaum eine Rechtfertigung. Er hatte Zeit und Gelegenheit genug gehabt, ihr zu erzählen, dass er ihren Namen in Sutekhs Buch gesehen hatte. Er hätte sie auch über Gahiji aufklären können. Jedes Mal hatte er eine Erklärung dafür gefunden, es nicht zu tun. Nicht der richtige Zeitpunkt, die richtige Stimmung oder was sonst noch. Jede seiner Rechtfertigungen war ihm plausibel vorgekommen. Unterm Strich hatte er ihr jedoch die Wahrheit, all die Informationen, die sie direkt betrafen, vorenthalten, und dafür musste er jetzt geradestehen.


  Die Shikome war auch da, wie sich jetzt zeigte. Sie stand in ihrem lebenden und webenden Gewand ein wenig abseits. Izanami befand sich dichter bei ihnen. Alastor wunderte sich, als er sie sah, denn er hatte sie sich anders vorgestellt. Sie mochte knapp einen Meter sechzig groß sein. Ihre zierliche Gestalt war ganz in zarte weiße Gewänder gehüllt. Kein einziges der Kleintiere, die die Shikome so reichlich schmückten, war an ihr zu entdecken.


  Dabei gab es in diesem Raum genug davon. Der Boden war mit menschlichen Kadavern in den verschiedensten Stadien der Verwesung bedeckt. Die Leiber stapelten sich zu den Wänden und Ecken hin. Auf, zwischen und unter ihnen wimmelte es von Würmern, widerlichen Käfern und Maden. In ihnen ebenso. Dort nistete in einer leeren Augenhöhle eine fette Spinne, da kroch aus einem Loch, wo früher eine Nase gewesen war, ein Tausendfüßler.


  Im Kontrast dazu war inmitten der Leichenberge eine Tafel aufgebaut, die appetitlicher nicht sein konnte. Platten mit Fleisch, Früchten und Brot, Gebackenes und Gebratenes waren aufgetragen. Und der Tisch war vollkommen frei von jeglichem Ungeziefer, das sich nur für die verrottenden Toten zu interessieren schien.


  Als Alastor das Essen erblickte, kam ihm eine Idee, wie er Izanami überzeugen konnte, dass es ihm ernst war. „Izanami“, sprach er, „wenn ich dir beweisen könnte, dass ich dir nichts vormache und tatsächlich an Naphrés Stelle hier bleibe, wie ich es dir angeboten habe, würdest du dann darauf eingehen?“


  „Wie willst du das beweisen?“


  „Wenn ich es könnte, wärest du einverstanden?“


  „Wenn es wirklich ein Beweis wäre – ja. Dann würde ich deine Seele für Naphrés akzeptieren. Dann gäbe es aber auch kein Zurück für dich, Reaper.“


  „Bist du noch bei Trost?“ Naphré drehte sich zu ihm um und sah ihn entsetzt an. Noch etwas anderes glaubte Alastor in ihrer Miene zu erkennen, aber er wollte der Hoffnung keinen Raum geben.


  „Geh zurück, solange du noch Gelegenheit dazu hast“, sagte Naphré. Es klang beinahe wie ein Befehl. Dann wandte sie sich an Izanami und machte eine leichte Verbeugung, wie sie es von ihrem Großvater gelernt hatte, wobei es ihr nicht gelang, das Zittern zu unterdrücken. „Ich möchte dich ergebenst darum bitten, ihn fortzuschicken, Izanami-no-mikoto. Ich stehe zu deiner Verfügung. Meine Seele gehört dir. Lass ihn gehen.“


  Als sie Alastor einen kurzen Blick zuwarf, sah er, dass ihr Tränen in den Augen standen. Alastor war zutiefst erschüttert und beschämt. Seine stolze Naphré. Mit keiner Silbe hatte sie für sich selbst gesprochen.


  „Lass ihn gehen. Bitte“, flüsterte Naphré noch einmal.


  Das genügte. Alastor ließ sie los und trat an die enorme Tafel.


  „Alastor! Nein!“, rief sie.


  Aber er ließ sich nicht aufhalten. Vor einer Platte mit Gebäck machte er halt, schaute einen Moment und entschied sich dann für ein Petit Four mit rosa Zuckerguss. Rosa aus einer Sentimentalität heraus, weil es ihn an ihren rosa Pyjama erinnerte. Wie unendlich lange war das schon her. Eine Portion Süßes kann sowieso nie schaden, dachte er grimmig.


  Naphré starrte ihn an und schrie auf, als er das Gebäck mit zwei Bissen verschlang. Ihr Gesicht war vor Entsetzen zu einer Maske erstarrt.


  Als er heruntergeschluckt hatte, stellte er sich wieder zu ihr, nahm ihre Hand und ließ auch nicht zu, dass sie sie wegzog. Dann sagte er zu Izanami: „Du hast es mit eigenen Augen gesehen. Ich habe von der Speise der Toten gegessen, und da ich das in den Grenzen deines Reiches getan habe, gehört meine Seele jetzt unwiederbringlich dir. Das sollte dir als Beweis genügen, Izanami-no-mikoto. Und nun lass Naphré frei.“


  Noch während er sprach, merkte er, wie der Zucker seine Wirkung tat, und er hoffte inständig, dass es ausreichen würde. Denn er war keineswegs davon überzeugt, das Izanami Wort halten würde.


  Er nahm seine ganze Kraft und Konzentration zusammen, machte die bewusste Armbewegung und stellte zu seiner grenzenlosen Erleichterung fest, dass sich tatsächlich das Portal öffnete. Vor sich das vor Kälte dampfende schwarze Oval, nahm er Naphré und stieß sie in das dunkle Loch. Mit rudernden Armen gelang es ihm gerade noch die Balance zu halten. Für eine Sekunde trafen sich noch einmal Naphrés und seine Blicke. Dann war sie verschwunden, und das Portal war geschlossen.


  Alastor fühlte einen brennenden Schmerz in seiner Brust. Sie hatten nicht einmal die Zeit für einen Abschied gehabt. Er konnte nur hoffen, dass sie das Wissen darum mitgenommen hatte, dass er sie liebte.


  „Du hast die Wahrheit gesprochen“, bemerkte Izanami ruhig.


  Alastors Herz klopfte wie wahnsinnig. Er drehte sich zu ihr um, immer noch von Schmerz und Reue erfüllt. „Ja“, sagte er, „dieses eine Mal habe ich die Wahrheit gesprochen.“


  Als er um sich blickte, bemerkte er erstaunt, dass die Shikome nicht mehr da war. Auch von den Leichenhaufen war nichts mehr zu sehen, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Alles, was noch da war, waren die Tafel mit dem Essen und die Wände dieses Raums, der mehr einer Höhle glich, in der er jetzt mit Izanami allein war. Die Tafel, die er sich jetzt genauer betrachtete, war ein schlichter langer Tisch mit einem weißen Tischtuch. An den Beinen wanden sich Weinreben, in deren große Blätter weiße Blüten gewunden waren.


  „Mondblumen“, sagte Izanami. Alastor schien es, als habe er ein Lächeln über ihr Gesicht huschen sehen. „Sie waren ein Geschenk. Komm. Setz dich.“ Sie zeigte zum Tisch.


  Warum nicht, dachte er und nahm Platz. Jetzt habe ich ja alle Zeit der Welt. Dabei konnte er noch immer nicht ganz glauben, was er getan hatte. „Ich hätte da ein paar Fragen“, meinte er dann, „oder vielmehr Anliegen.“


  „Anliegen? Glaubst du, dass du das Recht dazu hast?“


  Alastor schüttelte den Kopf. „Sicher nicht. Ich habe hier gewiss keinerlei Rechte. Es sind lediglich Nachfragen. Ob du darauf eingehen willst, liegt ja ganz allein bei dir.“ Izanami neigte graziös den Kopf. „Sprich.“


  „Sag mir, ob Naphré heil angekommen ist.“


  „Das klingt weder nach einer Frage noch nach einem Anlegen. Das klingt eher wie ein Befehl, würde ich sagen.“


  Alastor merkte, dass er in der Wahl seines Tons vorsichtiger sein musste. „Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung. Meine Bitte ist, ob du mir sagen kannst, ob sie heil angekommen ist.“


  „Sie ist es.“ Izanami erhob sich und trat an den Tisch. Dort nahm sie ihm gegenüber Platz. Sie bewegte sich mit einer unglaublichen Grazie, und der feine Stoff ihres Gewands umwehte sie dabei in einem langsamen Wogen, wie man es sonst nur unter Wasser sieht. In Alastor regte sich der Verdacht, dass all das, was er sah, nichts waren als Sinnestäuschungen, Bilder, die sie ihm vorgaukelte, weil sie wollte, dass er sie so sah. Vielleicht auch, weil es dem entsprach, was er erwartete.


  „Warum hast du sie gerettet und nicht dich selbst?“


  Er starrte einige Augenblicke in ihre Richtung und wusste nicht, was er antworten sollte. Dann meinte er: „Weil sie mir die Wichtigere ist von uns beiden.“


  „Du schätzt ihren Wert tatsächlich höher ein als deinen eigenen? Ist sie dir auch mehr wert als dein Wunsch, von Butchers Schwarzer Seele zu erfahren, wer der Mörder deines Bruders ist?“


  Alastor zuckte die Schultern. „Sieht so aus.“ Im Hinterkopf hatte er, dass er sich in Ruhe nach Butchers Seele umsehen konnte, da er nun einmal für längere Zeit in Izanamis Reich bleiben musste. Sollte er sie aufstöbern und wirklich etwas erfahren, würde er immer noch Mittel und Wege finden, sein Wissen an seine Brüder weiterzugeben. Was aber im Grunde den Ausschlag gab, war etwas anderes. Als er vor der Wahl gestanden hatte, hatte er gar keine zwei Möglichkeiten gesehen. Er hätte für Naphré alles geopfert, selbst seine Rache an Lokans Mörder – sogar sich selbst.


  „Du weichst mir aus, Alastor Krayl. Du willst Antworten, bist jedoch selbst äußerst zurückhaltend mit deinen.“


  Er rieb sich das unrasierte Kinn und dachte für einen Moment daran, wie verwahrlost er aussehen musste. „Gut. Stell deine Fragen.“


  „Nein. Ich möchte dir lieber eine Geschichte erzählen, und du wirst mir zuhören.“


  Ausgezeichnet. Er hatte ja Zeit.


  „Es ist die Geschichte von einem Jungen. Eines Tages fängt er eine Schildkröte und bringt sie nach Hause. Über Nacht verwandelt sich die Schildkröte in eine Frau. Sie winkt den Jungen zu sich heran und bittet ihn, mit ihr zu kommen, um am Meer mit ihr zusammenzuleben. Drei Jahre verbringen sie so gemeinsam. Dann überkommt den Jungen das Heimweh, er sehnt sich nach seinem Heimatdorf. Deshalb bittet er sie darum, zurückkehren zu dürfen. Sie entspricht seiner Bitte und gibt ihm noch eine Schatulle als Geschenk mit, allerdings unter der Bedingung, dass er sie unter keinen Umständen öffnen dürfe, weil er sonst niemals zu ihr zurückkommen könne. Der Junge geht in sein Dorf zurück. Was er aber vorfindet, ist nicht mehr sein Dorf. Die Zeit ist ein launisches Ding. Nicht drei Jahre, sondern Jahrhunderte sind vergangen, und alles, was ihm vertraut gewesen ist, ist vergangen. Alle, die er gekannt hat, sind längst tot. In seiner Verzweiflung öffnet er die Schatulle – und verfällt im gleichen Augenblick zu Staub.“


  Alastor war aufgesprungen und ging nun unruhig in der Höhle umher. Er fühlte sich eingesperrt und elend. Er hatte gut verstanden, was die Geschichte bedeutete, die Izanami ihm erzählt hatte. Es war – kaum verhüllt – seine eigene Geschichte. Als Sutekh ihn aus seiner heilen Welt geholt hatte, hatte er noch nicht ahnen können, dass er niemals dorthin wieder zurückkehren konnte.


  „Warum erzählst du mir das?“, fragte er mit belegter Stimme.


  „Der Junge hat seine Heimat verloren – genau wie du. Und als er die Schatulle öffnete, die er nicht hätte öffnen dürfen, hatte er auch noch seine Liebe verloren. Der dumme Junge.“


  „Willst du mir eine Lektion erteilen? Ja, ich habe meine Familie verloren und nicht gewusst, dass die Zeit in Sutekhs Reich anderen Gesetzen folgt als unter den Sterblichen. Nun habe ich auch Naphré verloren, weil ich von der Speise der Toten gegessen habe. Wenn du so willst, bin ich zu Staub verfallen. Es macht kaum einen Unterschied. Habe ich das richtig verstanden?“ Er war böse – böse auf Izanami, böse auf sich selbst. Böse, weil er die Chance verpasst hatte, eine Ewigkeit an der Seite von Naphré zu verbringen.


  Aber hatte er denn überhaupt eine Chance gehabt? Die Alternative wäre gewesen, dass Naphré in diese Hölle verbannt worden wäre, die ihn jetzt gefangen hielt.


  „Was für eine Scheiße“, stieß er hervor. „Entweder ich öffne die Schatulle und werde zu Staub – oder Naphré wird es.“


  Izanami nahm eine der Kuchenplatten und hielt sie ihm entgegen. Wie ihre ganze Gestalt waren auch ihre Hände vom weißen Stoff des Gewands verhüllt. Auch von ihrem Gesicht oder ihrem Haar war nichts zu sehen. Alastor merkte, wie sie ihm musterte, abschätzte. Er hatte das unangenehme Gefühl, vor einem Prüfungsgremium zu stehen.


  „Kleine Stärkung gefällig?“, fragte sie mit süßer Stimme.


  Er warf einen Blick auf den Teller. Sein Magen rebellierte. Trotzdem war ihm eher danach, Izanami die Platte aus der Hand zu schlagen und sie gegen die Wand zu schleudern. Aber Alastor beherrschte sich. Er hatte hier noch eine lange Zeit, eine Ewigkeit vor sich. Da sollte er es sich mit seiner Gastgeberin nicht gleich beim ersten Zusammentreffen verderben. Abgesehen davon hatte er am meisten Grund, auf sich selbst wütend zu sein.


  „Nein, danke“, brachte er etwas gepresst hervor. „Bediene dich nur selbst.“


  Wieder lachte sie ihr perlendes Gelächter, das wie ein sanfter Regen klang, der ins Schilf fiel. „Ich kann das nicht essen. Ich kann mich nur von der Speise der Toten ernähren.“


  Er blickte sie fassungslos an. Plötzlich erschien ein Hoffnungsschimmer am Horizont, dem er aber nicht so recht traute.


  „Das musst du mir erklären“, brachte er mit Mühe hervor.


  „Ah, wieder dieser Befehlston.“ Aber sie klang eher amüsiert als verärgert. „Das ist keine Totenspeise, sondern Essen aus der Oberwelt. Die Shikome hat es mir für diesen besonderen Anlass besorgt.“


  „Und dieser besondere Anlass diente dazu, mich auf die Probe zu stellen?“


  „Sicher. Hast du meiner Geschichte nicht zugehört? Hast du nicht gehört, was ich übern Naphrés Vater erzählt habe? Und über sie?“


  Alastor musste sich einen Augenblick lang auf ihre Worte besinnen. „Naphré stammt in direkter Linie von dir ab. Richtig?“


  „Es liegen etliche Generationen dazwischen, aber es stimmt“, sagte Izanami mit einem leichten Nicken. Sie schwieg einen Moment und wandte den Kopf zur Seite. „Du hättest uns viel Zeit und Mühe erspart, wenn du der Shikome auf der Straße bei den Setnakhts freundlicher entgegengetreten und ihr gefolgt wärst, als sie dich darum gebeten hat. Stattdessen hat dich jemand ins Jigoku geschickt. Offenbar in der Absicht, euch von mir fernzuhalten. Oder vielleicht, um dich davon abzuhalten, eine wichtige Entdeckung zu machen. Ich bin das jedenfalls nicht gewesen. So viel kann ich dir sagen: Naphrés Mutter wusste nichts von der Bestimmung ihrer Tochter. Insofern konnte sie auch Isis nichts verraten. Aber mehr noch: Ich kenne ihre Bestimmung auch nicht. Ich überlasse es dir, es herauszufinden.“


  „Heißt das – du schickst mich zurück?“


  „Richte Malthus Krayl meine besten Grüße aus. Du kannst ihm sagen, dass seine Blumen eine gute Wahl gewesen sind.“


  Bevor Alastor noch irgendetwas erwidern konnte, hatte Izanami das Portal geöffnet. Er spürte den bitterkalten Hauch aus dem schwarzen Loch, aber er empfing diese unsagbare Kälte mit einem Gefühl der Dankbarkeit.


  Alastor zögerte einen Moment. „Ich danke dir“, sagte er. Dann warf er über Schulter einen Blick zurück auf Izanami. „Und der Deal mit meinem Vater …?“


  „… ist null und nichtig. Schließlich habe ich die älteren Rechte auf Naphré Kuratas Seele. Darüber hinaus hat sie das erste Blut genommen. Isis hat auf ihre Rechte nie verzichtet, ganz gleich, wofür Naphré sich entschieden hat. Wegen des ersten Bluts sind Isis’ Rechte nun die stärkeren. Ich gebe Sutekh den Sohn zurück. Sollte dein Vater auf seinen Forderungen beharren, bekommt er es mit mir zu tun. Dein Vater mag sehr mächtig sein, aber … sagen wir es einmal so: Ich sehe einer Herausforderung gelassen entgegen. Und um jede Diskussion hier zu beenden, überlasse ich Naphrés Seele demjenigen, der es wirklich verdient, sie in Obhut zu nehmen. Und das bist du, Alastor Krayl. Du hast ihr Herz gewonnen. Ihre Seelensünden sind jetzt deine Sache. Und nun, geh.“


  Damit verschwand Alastor durch das Portal.


  Die Landung war hart. Naphré brauchte eine Weile, um sich davon zu erholen. Sie war mit der Schulter und dem Becken aufgeschlagen, und die Schmerzen waren grausam. Aber noch elender war der Schmerz, der daher rührte, dass sie Alastor verloren hatte.


  Er war verloren. Unwiederbringlich.


  Alles hatte er geopfert. Für sie. Ob es seine Bestimmung als Seelensammler war, seine Loyalität zu seinem Vater, selbst die zu seinen Brüdern, Butchers Schwarze Seele und was sie für die Aufklärung von Lokans Ermordung hätte bedeuten können, alles hatte er hintangestellt. Und schließlich hatte er sein Leben gegeben. Für sie.


  Es tat so scheußlich weh. Es war mehr, als sie ertragen konnte.


  Naphré drehte sich auf die Seite, zog die Beine an und rollte sich zusammen, indem sie die Arme um sich schlang. Auf dem Parkett ihres Wohnzimmers war sie gelandet. So viel wusste sie noch in diesem ganzen Chaos.


  Jetzt galt es, die Gedanken zu sammeln. Sie musste sich besinnen und durfte sich von ihrer Trauer über den Verlust nicht überwältigen lassen. Sie brauchte einen Plan.


  Sie drehte sich auf den Rücken. Ihre Brust fühlte sich an wie unter einem Schraubstock. Aber es gab immer einen Weg, immer eine Lösung. Sie musste nur scharf genug nachdenken. Es musste eine Möglichkeit geben, Alastor zurückzuholen. Roxy Tam und Dagan. Wenn sie mit ihm redete, würde er ihr auch Gehör bei Sutekh verschaffen. Sie konnte sich an Isis wenden. Sie …


  Das Ding, das auf sie gefallen war, war verdammt schwer, sodass ihr mit einem Keuchen alle Luft aus den Lungen wich. Und es war kein Ding. Es war ein Mensch. Instinktiv wand sie sich und suchte nach ihrem Messer.


  „Gib dir keine Mühe. Es nützt dir doch nichts.“


  Diese Stimme, dieser Akzent … Das kannte sie doch.


  Es war, als ob die Zeit stehen blieb.


  „Was zum Teufel …“ Sie blickte in unglaublich blaue Augen, die nur ein paar Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt waren. Er lag auf ihr. Sie spürte seinen Atem, wie er ihre Wange streifte. Und dann war es ihr egal, wie es hatte geschehen können. Wenn sie etwas aus den letzten Erfahrungen gelernt hatte, dann war es, die Gelegenheit beim Schopfe zu packen, keine Sekunde ungenutzt verstreichen zu lassen.


  „Alastor! Da bist du ja. Ich liebe dich.“ Heiß rannen ihr die Tränen übers Gesicht. „Ich liebe dich. Ich dachte, ich sehe dich nie wieder. Ich dachte, ich könnte dir nicht mehr sagen, wie sehr ich dich liebe.“


  „Ja? Tust du das?“


  „Ja. Von ganzem Herzen.“


  Er fing ihre Tränen mit der Zungenspitze auf. „Wollte ich nur wissen.“ Er blickte sich um. „Sieht ja noch alles aus wie vorher.“ Seine Stimme klang etwas rau.


  „Wieso auch nicht? Sollte sich etwas geändert haben?“


  „Nein.“


  Er lehnte die Stirn gegen ihre. Sie spürte, wie er nach unten griff und den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Dann zog er ihr die Hose herunter. Naphré hob das Becken, um es ihm leichter zu machen.


  „Da komme ich ja gerade richtig.“ Er lachte er leise. „Alles wie vorher. Ist das nicht herrlich? Und ich bin keine Sekunde zu spät.“


  Er schob ihr die Oberschenkel auseinander, küsste sie mit offenem Mund und drang langsam in sie ein. Bald darauf wurden seine Stöße schneller und tiefer.


  Naphré vergaß alles. Sie hielt sich, so fest sie konnte, an ihm fest. Sie genoss nur noch das wunderbare Gefühl, mit ihm eins zu sein. Und sie dachte nicht daran, ihn zu fragen, woher er gekommen war, wie er es geschafft hatte, hier so punktgenau zu landen. Auch tausend andere Fragen, die sie sonst noch gehabt hätte, stellte sie nicht.


  Denn dafür war später noch Zeit. Jetzt hatten sie alle Zeit der Welt.


  – ENDE –
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